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A.  Die  Westgermanen  und  ihre 

Sprache. 

I.  Die  Westgermanen  bis  zur  Entwicklung  der  ahd. 

Stämme. 

§  1,    Die  Heimat  der  Westgermanen, 

Die  Frage  nach  der  Heimat  der  AVestgermanen  fällt 
beinahe  zusammen  mit  der  Frage  nach  der  Ausbreitung  der 
Kelten  im  1.  Jahi'tausend  vor  Chi'isto.  Ganz  Süddeutsch- 
land mindestens  bis  zum  deutschen  Mittelgebirge  [Her- 
cynia  (etymologisch:  Ei'kunia)  silva ]  und  ganz  IS'ord West- 
deutschland mindestens  bis  zur  Weser  (Visurgis)  hielten 
um  die  Mitte  des  1.  Jahrtausends  vor  Christo  und  noch 
lange  nachher  die  Kelten  besetzt.  Yon  den  beiden  Arten 
philologischer  Zeugnisse,  die  dafür  in  Betracht  kommen, 
machen  dies  vor  allem  die  historischen  Überlieferungen 
sicher,  die  freilich  im  Süden  mehr  Klarheit  bieten  als  im 
Westen  und  Nordwesten.  Die  keltischen  Helvetii  und 
Boji  hatten  noch  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  im  Süden 
(Baden- AVürttemberg  imd  Böhmen),  die  problematischeren 
Yolcae  und  die  späteren  Belgae  im  Westen  und  Nord- 
westen ein  starkes  Eeich.  Eine  zweite  Art  philologischer 
Zeugnisse,  die  topographischen,  zieht  der  Heimat  der  West- 
germanen noch  etwas  engere  Grenzen:  wir  erhalten  eine 
westliche  Grenze,  die  etwa  von  der  Linie  Lüneburger 
Heide — Hildesheim— Göttingen  gebildet  wird,  und  eine 


C  Die  Westgermanen. 

südliche,  die  dicht  unter  dem  Harze  nach  Osten  verläuft. 
Der  Harz  liegt  innerhalb  dieses  westgermanischen  Gebietes. 
Der  Einfluß  der  Kelten  auf  die  Germanen  darf  nicht 
überschätzt  werden ;  eine  YorheiTSchaft  gar  ist  durch  nichts 
erwiesen.  —  Kiüterien  für  eine  Abgrenzung  der  West- 
germanen von  ihren  Stammesbrüdern  im  Osten  und  Norden 
sind  nicht  vorhanden. 

Historische  Zeugnisse  bei  Sti^abon  (7,  293)  und  bei 
Tacitus  (Germania  28),  die  beide  auf  ein  verlorenes  Werk 
des  Poseidonios  von  Apameia,  des  Schriftstellers  der  Cim- 
bem-  und  Teutonenkriege  zurückgehen,  bezeugen  uns  die 
Reiche  der  Helvetii  und  Boji  in  der  angegebenen  Aus- 
dehnung noch  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  Im  W^esten  er- 
reichen erst  im  letzten  Jahrhundert  v.  Chr.  die  Germanen 
den  Rhein  nach  Cäsars  Bericht.  So  müssen  die  belgischen 
Menapii  (Bell.  Gallicum  IV  4)  ihren  rechtsrheinischen 
Besitz  den  germanischen  Usip  et  es  imdTencteri  über- 
lassen. Dazu  kommt  die  uralte  Tradition  der  Druiden, 
der  keltischen  Priester  und  Gelehrten,  die  sich  einer  Ein- 
wanderung von  weitentfernten  Inseln  und  aus  überrhei- 
nischem Land  zu  erinnern  wissen,  me  uns  Ammianus  Mar- 
ceUinus  im  4.  Jahi-hundert  nach  Christi  aus  Timagenes, 
einem  Zeitgenossen  Cäsars,  überliefert,  womit  sich  eine 
viel  ältere  Notiz  des  Aristoteles  von  den  Kelten  der  Nord- 
see deckt,  sowie  das  Bewußtsein  des  großen  Stammes  der 
Belgae,  aus  Germanien  herübergewandert  zu  sein  (Bell. 
GaU.  n  4).  —  Die  topographischen  Zeugnisse  hat  zuerst 
und  hauptsächlich  Karl  Müllenhoff  ins  Feld  geführt 
(Altertumskunde  II 207  ff.) ;  sie  beruhen  auf  dem  Gesetz  der 
im  wesentlichen  unveränderten  Vererbung  lokaler  Namen 
auf  neu  angekommene  fremdsprachliche  Völker.  Keltisch 
sind  die  Namen  der  Flüsse  Rhein,  Sieg,  Ruhr.  Lahn,  Wetter, 
Main,  Embscher,  Nidda,  Tauber,  Donau,  Eger  imd  anderer. 


§  1.  Heimat.  7 

Ein  sehi"  instruktives  Beispiel  bietet  der  Name  des  Flusses, 
der  dem  Isergebirge  seinen  Namen  gegeben  hat:  er  er- 
scheint noch  viermal  auf  keltischem  Boden  in  derselben 
Lautform  ßsärä)  1.  als  die  bairische  Isar,  2.  als  die  Isere, 
der  linke  Nebenfluß  der  Rhone,  3.  hieß  die  Oise,  der  rechte 
Nebenfluß  der  Seine,  gleichfalls  Isara  in  alter  Zeit  und 
4.  finden  wir  deu  Fluß  l'Iser  in  Nordfrankreich  und  Belgien ; 
dazu  kommt  5.  eine  Ableitung  von  Isara  im  Namen  des 
Flusses  Isarcus  in  Kätien,  der  jetzt  die  Eisack  heißt. 
Der  Name  des  Rheins  war  bei  den  Germanen  schon  lange 
vorher  populär,  ehe  sie  ihn  noch  berührten,  denn  germ. 
"^Btnaz  alid.  litn  kann  in  seinem  I  nicht  auf  das  seit  dem 
4.  Jahrhundert  v.  Chr.  übliche  keltische  Wort  Renos  zurück- 
gehen, sondern  darf  allein  von  der  älteren  Form  "^Reinos  ab- 
geleitet werden  (idg.  e*=kelt.e^  germ.  1).  Also  schon  vor 
dem  4.  Jahrhundert  müssen  die  Germanen  vom  Rheine 
Kunde  erhalten  haben,  als  die  Kelten  noch  die  Form  ^JReinos 
gebrauchten,  an  der  die  Germanen  dann  unabhängig  von 
dem  keltischen  Lautwandel  (ei  >  e)  ihrerseits  den  ihrigen 
(ei'^'ij  vollziehen  konnten.  —  Keltisch  sind  die  Namen 
des  Taunus,  des  Hercynischen  Waldes  und  der  Sudeten. 
Den  keltischen  Namen  der  Et-kynia  {silva,  Avalu-schein- 
lich  „Berg,  Gebirge"  schlechthin  bedeutend)  übersetzten 
die  Deutschen  früh  mit  "^Firgunna  (mittellat.  Fergima^ 
Virgunna,  Virgundia^  mhd.  Virgund)^  weil  sie  dieses  Wort 
mindestens  in  seiner  älteren  Form  *Perkimiä  -  verstehen 
konnten  und  das  etymologisch  sow^ie  semasiologisch  gleiche 
W ort  *firguni  (got.  fairguni)  „Berg"  auch  in  ihrer  Sprache 
besaßen,  welches  gleichfalls  auf  ein  idg.  'yerkäniom  zurück- 
geht (idg.^9-  zu.  germ.  f,  kelt.  verschwunden;  -k-  zu  -g-  statt 
zu  -h-  im  Germ,  unter  dem  Einfluß  des  Vern ersehen  Ge- 
setzes). Der  Name  blieb  an  dem  Höhenzug  Ellwangen  — 
Ansbach  haften. 
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Keltisch  ist  der  erste  Teil  von  „Böhmen",  dem  Stamm- 
sitze der  alten  Boji,  germ.  *Bajöz.  Die  Germanen  ließen 
dem  Lande  die  Bezeichnung,  die  sie  ihm  schon  vorher 
verliehen  haben  mochten :  Bajoheima  (latinisiert  bei  den 
Töm.  Antoren  Bojohaemujn ;  aus  Bajohaim  zuletzt  Beheim, 
Böhm;  nhd.  Böhmen  ist  ein  Loc,  Plur.  von  germ.  *Bajo- 
haimöz  =  nhd.  „die  Böhmen").  Die  suebischen  Marko- 
mannen, die  Böhmen  besiedelten,  hießen  die  *BajowarjöZj,die 
Bewohner  des  Bojerlandes",  Vielehen  Namen  sie  als  Baiern 
beibehielten.  Über  die  Linie  "Weser — Hercynischer  Wald 
hinaus  sind  keltisch  der  alte  Name  des  Thüringer  Waldes 
„Semana''  und  der  Fiyine  z\\dschen  Unstrut  und  Um 
(aus  kelt.  pemia  „Kopf").  Rechts  der  W^eser  vor  allem 
mehrere  Flußnamen  auf  -*a/?a,  denen  wahrscheinlich 
ein  erschlossenes  kelt.  apä  „fließendes  Wasser,  Fluß" 
(=  lat.  aqica,  got.  aJva)  zugrunde  liegt,  so  der  Wörpe 
<.'^Werapa,  der  Wölpe  und  Alpe  (im  11^  12.  Jahrhundert 
als  Wilippa  und  Älapa  bezeugt)  uam. 

Weitgehende  Übereinstimmung  in  den  Personennamen 
der  beiden  Völker  wäll  für  eine  Vorherrschaft  der  Kelten  gar 
nichts  besagen ;  denn  einerseits  geht  die  Namengebung  aller 
idg.  Völker  von  denselben  Grundanschauungen  aus  imd 
andrerseits  wiederholt  sich  eine  bei  Nachbarvölkern  natur- 
gemäß engere  Übereinstimmung  auch  sonst  wieder  (z.  B. 
zw'ischen  Indern  und  L-aniern).  Eine  große  Anzahl  gemein- 
samer Worte  ist  gemeinsames  Erbe  aus  dem  Idg.  (so  kelt.  dü- 
num,  germ.  Himaz „Eingehegtes,  Stadt"; altirisch mn „Ge- 
heimnis", germ.  *n7nö  uam.),  einegroSe  Anzahl  anderer  ist 
gemeinsamerNeuerwerb  [germ.  Hsarna-  und  *bliwa-  zu  kelt. 
Hsatmon,  *bUvo7i  uam.,  so  wie  zwischen  Germanen  und  Sla- 
ven  das  Wort  Silber,  got.  silubr,  litauisch  sidäbras,  altbul- 
garisch serebro  gemeinsamer  Neuerwerb  zu  sein  scheint]. 
Sicher  ist  alid.  ambaht  (got.  andhahts)  „Diener"  eine  Ent- 
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leliiuin^ YOD  kolt. amhados; aber geriii.  ^rikax  und  *rlks.  alu]. 
rieh  got.  ?-e?7t6' „König"  braucht  nicht  von  kelt.r 7^5  entlehnt 
zu*  sein,  sondern  kann  ein  j^rimärcs  Xomen  agentis  mit 
vokalischer  oder  konsonantischer  (so  noch  im  Got.  einzelne 
Formen  und  in  früliwestgerm.  Personennamen  wie  Boio- 
rix)  Flexion  zu  einem  Yerbum  *nJcan  „herrschen"  von 
der  Wurzel  idg.  ^reig-  sein,  die  neben  i-eg-  in  lat.  i^eyere 
und  dem  ablautenden  ^roig-  in  germ.  rail.jan  „reichen" 
bestanden  haben  mag. 

§2.  Ausbreitung  und  Gliederung. 

Die  Ausbreitungsbewegung  der  Westgermanen  war 
früher  nach  Süden  als  nach  Westen  gerichtet:  vor  der  Zeit 
der  I.Lautverschiebung  Avar  Thüringen  erreicht (vgl.^e^z/ia 
zu  Finne)^  während  die  Westgrenze  erst  überschritten  wm'de, 
als  p  zu  f  nicht  mehr  verschoben  werden  konnte  (vgl. 
~^apa  unverschoben  in  Wölpe  usw.).  Auch  die  ersten  Vor- 
stöße, von  denen  wir  Kunde  haben,  der  Cimbernzug  und 
der  Yormarsch  der  Sueben  waren  nach  Süden  gerichtet. 
Jener  hatte  den  Abzug  der  Helvetii,  dieser  den  der  Boji 
zur  Folge.  Suebische  Völkerschaften  besiedelten  seitdem 
Böhmen  und  Siid Westdeutschland  von  der  Gegend  nörd- 
lich des  Mains  bis  zur  Donau.  Am  Mittel-  und  Nieder- 
rhein erreichen  die  westlichen  Stämme  zu  Cäsars  Zeiten 
den  Rhein,  die  Sugambri,  Usipetes,  Tencteri;  die  übii 
und  Batavi  gelangen  später  sogar  zur  Niederlassung  am 
linken  Rheinufer,  wie  schon  früher,  zu  Ario^ists  Zeiten, 
suebische  Völker  am  Oberrhein.  Es  waren  schon  lange 
die  Kelten  nicht  mehr,  die  den  Germanen  Widerstand 
leisteten,  sondern  die  Römer.  • 

Die  drei  großen  Gruppen,  in  welche  nach  Plinius  und 
TacituB  die  westgermanischen  Stämme  zerfallen,  fass<^n 
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wir  als  drei  große  Kiiltverbände  auf,  benannt  nach  den  Göttern 
*Ingwi-',  *Istwi',  *Ermin-  als  Ingvaeones,  Istvaeones 
imd  Erminones  (röm.  Herminones). 

Ingväonen  sind  nach  Plinius  die  Cimbern,  Teuto- 
nen und  die  Stämme  der  C  kaue i,  die  von  der  Ems  bis  zur 
Elbe  saßen ;  Plinius,  dem  die  Tradition  der  Herkunft  von 
der  See  bei  den  Cimbern  und  Teutonen  bekannt  war,  meint 
damit  wohl  die  seeanwohnenden  YöLker  überhaupt.  Sicher 
gehörten  auch  die  Anglii  zu  den  Ingväonen  (in  Holstein), 
wie  schon  die  Etymologie  erweist  (ang-  im  Ablaut  zu  ing). 
Die  Völker,  die  der  Kult  des  *Istwi  verband,  waren  die 
rheinischen;  unter  ihnen  die  Sicambri,  wie  nach  einer 
Konjektur  für  Cimbri  bei  Phn.  4,  100  zu  lesen  ist; 
femer  die  Ubii,  Batavi,  Chamavi.  Die  Herminonen 
wohnten  im  Binnenlande;  zu  ihnen  gehörten  die  Her- 
munduren, Chatten,  Cherusker  und  Sueben.  Sueben 
bezeichnet  hier  also  einen  engeren  Begriff,  wahrschein- 
lich ihr  Kern  Volk,  die  Semnonen. 

Diese  Dreiteilung  liegt  der  späteren  Stammeseinteilung 
in  Sachsen,  Franken  und  Oberdeutsche-Sueben 
(Alemannen  und  Baiern)  zugrunde,  nur  daß  die  Grund- 
lage nicht  mehr  auf  religiösem,  sondern  auf  politischem  Ge- 
biet zu  suchen  ist.  So  ist  der  große  .politische  Bund  der 
Sueben  im  wesentlichen  völlig  identisch  mit  dem  großen 
rehgiösen  Bund  der  Herminonen,  und  den  religiösen  Yer- 
])and  der  Istväonen  hat  der  politische  der  Franken  ab- 
gelöst. Wie  der  Name  Sueben  seine  Ausbreitung  vom 
Kemvolk  der  Semnonen  zu  nehmen  scheint  (semn-  <  setm-, 
neben  sebh-  ist  aber  ein  svebh-  im  Idg.  als  vollere  Form 
möglich),  so  kam  der  Name  Franken  zuerst  den  Chamavi 
zu  Uftd  verbreitete  sich  von  hier  aus  über  die  andern 
istväonischen  Stämme.  In  den  CJiaud  haben  wir  wohl 
das  Kemvolk  der  späteren  Sachsen  zu  erkennen ;  vielleicht 
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daß  sich  hier  mit  der  Yeränderung  der  Natur  des  Bundes 
zugleich  ein  Kultwechsel  verband,  dennSaxnöt,  der  dem 
neuen  Kamen  Saxones  zugnmde  liegt,  ist  Tyr  und 
Tyr  (Ziu)  kein  anderer  als  Irmin,  der  allumfassende 
Himmelsgott  C^erminaz  -'Tircaz).  Von  den  ingväonischen 
Anglii,  die  eine  Zeitlang  —  sicher  nicht  freiwillig  —  zum 
Bund  der  erminonischen  Sueben  gehörten,  könnte  dieser 
Kultwechsel  ausgegangen  sein. 

Die  suebischen  Markomannen  verlassen  um  500  Böh- 
men, von  den  Langobarden  bedrängt,  und  siedeln  sich  als 
*Bajowa7Jöz-B  aievn  inVindelicien  an;  am  Lech  begegnen 
sie  den  sich  ausbreitenden  Alemannen  und  dieser  Fluß 
wTL'd  nun  die  Grenze  z^\'ischen  den  beiden  verwandten 
Völkern.  Der  Xame  Alemannen  taucht  beim  Beginn  des 
3.  Jahrhimderts  auf,  wie  der  der  Franken,  imd  faßt  alle 
die  Suebenstämme  Südwestdeutschlands  zusammen,  die 
seit  Ariovist  hier  eingebrochen  waren  mid  oft  genug  aus 
der  Heimat  Nachschub  erhalten  haben  mögen.  So  scheint 
das  Kernvolk  der  Senmonen  selbst,  von  den  Langobarden 
bedrängt  seine  Sitze  verlassend,  in  ihnen  aufgegangen  zu 
sein,  denn  seit  177  n.  Chr.  hört  ihr  Name  auf,  in  der  Ge- 
schichte genannt  zu  werden  (Dio  71,  20).  Dai'aus  wüi'de 
es  sich  erklären,  daß  gerade  die  Alemannen  sich  die  Sue- 
ben, Schwaben  besonders  nennen.  Die  früher  oft  angeführ- 
ten Belege  für  Tyr-Ziu:  Cyuuara  =  Suapu  und  Ciesburg 
=  Augsburg  haben  sich  inzwischen  freilich  als  Schreibfehler 
erwiesen  und  dürfen  füglich  nicht  mehr  verwendet  werden. 
Im  Norden  der  Alemannen  breiteten  sich  die  engver- 
wandten Hermunduren  (Thüringe)  in  der  mittleren  Main- 
gegend bis  zum  Spessart,  Yogelsberg  und  der  Rhön  aus.  Die- 
ses Gebiet  kam  dann  unter  die  Herrschaft  der  Franken  (F  r  a  n  - 
cia  Orientalis),  desgleichen  das  alemannische  Gebiet  von 
der  Pfalz  bis  ziu'  Mainmündung  und  bis  in  die  Gegend  von 


12  Das  Westgerm.  bis  zum  Ahd. 

Fulda  (Francia  Rhiiiensis)  und  das  Rlieiiigebiet  um 
die  Moselmündung  herum,  bis  über  Trier  hin  flußaufwärts, 
an  dessen  Besiedelung  die  ursprünglich  niu*  rechtsrlieini- 
schen  Chatten  stark  beteiligt  waren.  Es  war  also  liier 
durch  die  Mischung  von  Franken  mit  drei  verschiedenen 
erminoni sehen  Stämmen  die  Möglichkeit  zur  Entstehung 
dreier  verschiedener  Dialekte  gegeben.  Diese  Dialekte  sind 
die  einzigen  fränkischen  mit  hochdeutscher  Zunge,  das 
Westfränkische  und  das  Niederfränkische  sind  auf  nieder- 
deutscher Lautstufe  stehen  geblieben.  [Weiteres  s.  §  25,  2.] 

II,  Das  Westgermanische  bis  zur  Bildung  gemein- 

ahd.  Züge. 

§  3.  Vorbemerkungen. 

Es  handelt  sich  in  diesem  Teile  unserer  Darstellung 
danim,  die  Entwicklung  des  Wgerm.  aus  dem  Grerm. 
historisch  darzustellen  und  fernerhin  seine  Entwicklung 
im  Süden  des  wgerm.  Sprachgebietes  bis  zu  dem  Punkte 
weiter  zu  führen,  wo  sich  die  ahd.  Dialekte  ti-ennen,  also 
bis  zur  gemeinahd.  Basis.   [Vgl.  jedoch  §  25,  3.] 

Literarische  Denkmäler  aus  gemeinwgerm.  Zeit  gibt 
es  keine;  man  wolle  denn  gerade  die  sogen.  Mal  ber- 
gischen Glossen  als  solche  ansehen  (von  mallober g 
„Gerichtsstätte",)  die  jedoch  viell.  auch  schon  mundartliche 
[nieder-  (sal-)  fränkische]  Besonderheiten  an  sich  tragen. 
Es  sind  das  eine  Anzalü  deutscher  Wörter,  die  vermutlich 
im  6.  Jalirli.  über  gewisse  Termini  der  lateinischen  Lex 
Salica  als  Glossen  übergeschrieben  und  dann  von  den 
romanischen  Schreibern  imter  großer  Entstellung  weiter 
überliefert  worden  sind.  Sie  stellen  deshalb  nur  ein  äußerst 
unsicheres  Mittel  zur  Erschließung  der  wgerm.  Grammatik 
dar.  —  Als  literarische  Denkmäler  könnte  man  ferner  einige 
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Avenige  wgerm.  Runeiiin Schriften  ansprechen.  Aber 
außerdem  fließt  uns  wgerm.  Sprachgut  in  zwei  weiteren 
Quellen  zu.  Zuerst  in  den  Eigennamen  (Personen-, 
Orts-,  Völkernamen),  die  uns  vornehmlich  bei  den  römi- 
schen (und  griechischen)  Autoren  und  auf  den  römischen 
Inschriften  überliefert  sind,  zum  ganz  geringen  Teil  auch 
Avieder  in  den  deutschen  Runeninschriften.  Dazu  gesellen 
sich  zweitens  ca.  100  germ.  Wörter,  die  in  den  ersten 
vier  Jahrhunderten  n.  Chi\  als  Lehnwörter  in  das  Vul- 
gärlatein, d.h.  indie  römische  Umgangssprache,  Aufnahme 
gefunden  haben.  Sie  können  natm-gemäß  in  der  Haupt- 
sache nur  den  Westgermanen  entlehnt  sein,  mit  denen  die 
Römer  früher  und  inthner  in  Berührung  traten  als  mit 
den  ostgermanischen  Stämmen ;  die  germanischen  Elemente 
der  römischen  Heere  dieser  Frühzeit  stammten  kaiun  aus 
anderen  Gegenden  als  denen  des  Rheines,  und  auch  für 
den  römischen  Handel  kommen  zunächst  nur  die  wgerm. 
Gebiete  in  Betracht.  Heer  und  Handel  stellen  die  Haupt- 
kontingente dieser  vugärlateinischen  Lehnwörter;  ein  drit- 
ter Teil  mag  der  bürgerlichen  Kultur  germanischer  Inqui- 
linen  entstammen  (Wörter  vom  Hausbau  und  den  Gegen- 
ständen täglichen  Gebrauches,  aus  der  Gerichtssphäre  und 
vielleicht  auch  aus  der  Sphäre  des  germanischen  fahrenden 
Sängers).  Wörter  aus  der  Soldatensprache  mögen  in  der 
germ.-früliwgerm.  Lautform,  in  der  sie  ins  Vulgärlatein  dran- 
gen, vorliegen  in:  heim  „Helm",  spmv  „Sporn"^  handa 
„Fahne",  ßüffq)  m.  (a-Stamm)  „Fahne",  stürm  „Kampf", 
w'erra  „Krieg",  emige  Verben  Avie  ma7rjan  „hindern,,  den 
Weg  verlegen",  tcar?iön  nnd  furbjan  „versehen,  ausrüsten 
mit  etwas",  skirmjan  „schirmen",  warjan  „schützen",  Jiarct- 
Jan  „mutig  machen",  haribergön  „beherbergen",  wardön 
„ausschauen,  bewachen".  Der  römische  Handel  entlehnte: 
hosa  „Gamasche",  koit(a)  m.  (a-Stamm)  „Überwurf",  filtir 
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(feltir)  ,,Filz",  wt/^fei  „Spange",  feiw(/a  „Binde'*,  /f^to  „Strei- 
fen"', spelta  fem.  „Spelt*,  slcüm(a)  „Schaum",  saipö  „Seife. 
Farbmittel",  holla  „Warenballen",  auch  einige  Xamen  von 
Tieren  wie  brakko  „Jagdhund",  ganta  „Gans",  bebei'  „Bi- 
ber", marpr(a)  „Marder",  pahs  „Dachs",  wrainjo  „Zucht- 
hengst". Von  den  Farben  der  Pferde  oder  denen  der  be- 
malten Schilde  stammen  blank  „weiß",  brün  „braun", 
falw  „fahl",  f/rts  ,.grau".  Yom  Hausbau  und  von  Gegen- 
ständen des  täglichen  Lebens:  fca/A;  „Balken",  /crs^  „First" 
(neutr.  a-Stamm),  halla  „Yorhalle",  lappa  „Latte",  ba?ik 
„Wandbank",  fani  „Kot",  makjo  „Maurer",  wanga  „Spa- 
ten", trappa  „Falle",  bürg  „kleine  Stadt",  brekan  „Hanf 
brechen",  tas//an „flechten",  vgl.  hier  femerauch  drüd„Ge- 
liebter".  kamarling  „Kammervorsteher",  g'eld(a)  „Opferver- 
sammluDg",  ferner  flaska  „imiüochtene  Flasche",  frisk 
„frisch",  knapp  „Trinkgefäß",  suppa  „Brotsuppe",  kanna 
„Kanne" ,  Li  die  Gerichtssphäre  weist  warA-«  „Grenze,  Grenz- 
gebiet", vom  fahrenden  Sänger  könnten  Wörter  stammen  wie 
harpa  „Harfe":  aus  seiner  Sprache  viell.  brand  episch  „das 
SchAvert",  für  „die  Klinge  des  Schwertes"  (doch  könnte 
auch  an  die  Soldaten  spräche  gedacht  werden),  femer  viell. 
sn'ell  „funk",  gram  „traurig",  wai  „wehe",  sunja  „Sorge", 
sinn  „Sinn". 

Yokalismus  und  der  Stammausgang  der  w-Stämme, 
so  wie  die  Behandlung  von  germ.  z  weisen  deutlich  auf 
das  Westgerm,  lün;  vgl.  e  imd  o  in  li'ehn,  sn'ell^  spelta^ 
hosa,  kotta;  i  und  u  vor  r  (wo  im  got.  ai  imd  aü  stünden) 
in  skirmjan^  bürg,  stürm;  r<5;  in  filtir,  marrjan;  der 
o-Aiisgang  der  mask.  a>?-Stämme  in  brakko^  spm-o,  wraijijo; 
der  a- Ausgang  der  fem.  ö/i-Stämme  in  harpa,,  binda^  balla, 
stippa  etc.  Der  Konsonantismus  läßt,  abgesehen  von  dem 
Übergang  ;i;>r,  keine  spezifisch  westgerm.  Züge  erkennen; 
p  ist  noch  vorhanden,  desgleichen  also  wohl  noch  d  (doch 
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macht  das  \nilgärlat.  keinen  Unterschied  in  der  Behandlimf; 
zwischen  germ.  d  und  rf,  beide  =  vulgärlat.  c?;  ebenso  germ. 
t  und  j5,  beide  =  vulgärl.  t).  Die  westgerm.  Konsonanten- 
gemination vor^  könnte  wohl  angesetzt  werden  in  krippja^ 
makkjo^  svnnja  etc.,  doch  läßt  sie  sich  in  der  Behandlung 
dieser  vulgärlat.  Wörter  im  Romanischen  nicht  nach w^eisen, 
da  auch  hier  sowieso  die  Konsonanten  vor  j  nach  dem 
Tone  gedehnt  worden  sind. 

Bei  den  Eigennamen  muß  in  hohem  Maße  mit  keltischer 
Lautsubstitution  gerechnet  werden  und  mit  einer  traditio- 
nellen Schreibung  der  germ.  Namen  in  dieser  keltisclien  Laut- 
form. Diese  Lautsubstitution  trat  ein  entweder  unter  dem  Ein- 
fluß einer  Assoziation  mit  der  keltischen  Entsprechung,  so  in 
Segimerus  mit  e  statt  Sigimerus  unter  dem  Einfluß  von 
kelt.  Sego-  oder  zum  Ersatz  für  germ.  Laute,  die  dem  Kel- 
tischen (und  Römischen)  fehlten,  also  besonders  zum  Ersatz 
für  die  harten  Spiranten,  die  wie  im  Vulgärlatein  durch 
die  Tenues  w^iedergegeben  werden,  so  in  Catwnerns  für 
germ.  *XJiapiime7'az  usw.  Yon  charakteristischen  Unter- 
schieden zwischen  Ost-  und  AVestgerm.  ist  wiederum  der 
Ausgang  des  Nom.  Sg.  der  maskulinen  ?z-Stämme  zu  er- 
"wähnen :  in  den  wgerm.  Kurznamen  finden  wir  schon  früh 
ein  -0  (Tuisto,  Sido,  Vangio,  Channo),  das  -a  in  Nasua, 
Catvalda,  Chariovalda  ist  vermutlich  der  Themavokal  der 
starken  a-Stämme  (es  liegen  wohl  primäre  Nomina  agentis 
vor);  ostgerm.  Kiu-znamen,  zufällig  erst  aus  späteren  Jahr- 
hunderten erhalten,  enden  freilich  sehr  oft  auch  auf  -o 
statt  auf  -a  (Stilico,  Hariso^  VedtccoJ^  doch  haben  wir  darin 
sicher  eine  Latinisienmg  zu  erkennen.  Beispiele  vom 
Übergang  des  ßj  >  ä  finden  sich  im  3.  Jahi'h.  bei  Cassius 
Dio  Ba?do^uUQiog  und  raioßöjuäQog,  ein  Markomanne 
und  ein  Quade;  aus  dem  4.  Jahrh.  der  Alemannenkönig 
Chnodomärius  bei  Ammianus  Marcellinus.    Beispiele  für 


IC  Das  Westgorm.  bis  zum  Ahd. 

die  wgerm.  Konsonantengeinination  vor  /  usw.  sind  äußorst 
unsicher  (Nehalcnnia).  —  Wichtige  Denkmäler  für  die 
Formenlehi-e  sind  einige  Dative  Pluralis  von  Matronen- 
namen auf  Yotivtafeln:  Aflims,  Vatvims  „den  (Matronen) 
Aflae,  Vatvae"  und  mit  noch  ursprünglicherer  Endung 
viell.  in  SaitcJmmimifs). 

Das  Hauptmittel  der  Rekonstruktion  des  Wgerm.  bleibt 
jedoch  die  Vergleichung  der  einzelnen  historischen  wgerm. 
Dialekte  untereinander  und  mit  dem  Gotisch-Nordischen. 
Jene  aus  Eigennamen  und  Lehnwörtern  bestehenden  Sprach- 
denkmäler werden  wenig  mehr  als  eine  Bestätigung  der 
erschlossenen  Formen  bieten  können,  abgesehen  von  der 
Rolle,  die  sie  bei  der  Chronologie  spielen. 

Ein  einheitliches  Wgerm.  hat  es  vermutlich  nie  ge- 
geben, ebenso  wie  schon  das  ürgerm.  imd  sogar  das  Indogerm. 
nicht  völlig  dialektlos  gewesen  sein  können.  So  müssen 
etwa  in  der  Flexion  sehr  oft  mundartliche  Doppelformen 
angesetzt  werden,  die  seit  frühester  Zeit  als  nebeneinander 
existierend  zu  denken  sind.  Es  scheint  ja  auch  unmöglich, 
daß  die  Fülle  der  wgenn.  Dialekte  nicht  schon  vor  der 
Zeit,  ehe  uns  die  Literatm*  die  Mundarten  fixiert,  von 
mundartlichen  Differenzen  gespalten  worden  sein  sollte, 
obgleich  uns  das  von  klassischen  Schiiftstellern  oder  In- 
schriften überlieferte  alte  Namen  material  sowie  das  Lehn- 
wortmaterial kaum  etwas  davon  erkennen  lassen.  Sicher 
ist  mit  der  großen  religiös-politischen  Gruppenbildung 
auch  eine  sprachliche  Differenzierung  verbunden  gewesen. 
Da  jedoch  daneben  die  wgerm.  Dialekte  in  vielen  wesent- 
lichen Dingen  dem  Ost-  und  Nordgermanischen  gegen- 
überstehen, so  dai'f  man  dennoch  vom  Wgerm.  als  solchem 
sprechen  und  es  rekonstruieren,  wo  es  not  tut,  eben  unter 
Ansetzung  von  Doppelformen.  Jedoch  ist  in  unserer 
Darstellung  naturgemäß  das  größere  Recht  den  Formen 
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zuieu  geworden,  die  das  Erminonische,  auch  das  Lst- 
väoiiische  und  noch  das  Kontmentaliugväouische  voraus- 
setzt; mit  andern  Worten:  die  Formen,  die  das  Angel- 
sächsische, weiterhin  dann  auch  das  Friesische  voraussetzt, 
sind  weniger  berücksichtigt  worden. 

Wie  ein  Unterschied  zwischen  urgerm.  und  gemein- 
germ.  besteht  [so  liegen  in  den  Auslautsgesetzen  gemein- 
germ.  Wandlungen  vor  aus  einer  Zeit,  als  längst  kein 
Urgerm.  melir  bestand;  dem  Urgerm.  kann  man  höchstens, 
infolge  seiner  Verschiebimg  und  Fixierung  des  idg.  Akzentes, 
die  Tendenz  und  Vorbereitung  zu  diesen  Auslautsgesetzen 
zusprechen],  so  ist  auch  strenggenommen  zwischen 
urwgerm.  und  gemein  wgerm.  zu  unterscheiden.  Der  äußerste 
Terminus  ad  quem  für  das  Urwgerm.  würde  der  Abzug  der 
Angelsachsen  sein,  also  rund  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts; 
aller  wgerm.  Lautsvandel,  der  den  Angelsachsen,  Friesen, 
Franken  und  Deutschen  absolut  gemeinsam  ist,  auch  absolut 
gleiche  Resultate  erzeugt  hat,  müßte  urwgerm.  sein,  so 
vor  allem  die  wgerm.  Konsonantendehnung,  obgleich  sie 
sich  aus  dem  überlieferten  Sprachgut  vor  400  nicht  be- 
stimmt nachweisen  läßt.  Aber  es  gibt  (wie  im  i-Umlaut 
ein  solcher  vorliegt)  Züge,  die  die  wgerm.  Dialekte 
nachweislich  selbständig,  d.  h.  nicht  zu  gleicher  Zeit 
und  nicht  unter  Erzielung  von  gleichen  Resultaten  an- 
nehmen. Die  Neigung  zum  i- Umlaut  wird  dann  höchstens 
urwgerm.  sein,  der  i-Umlaut  selber  aber  gern  ein  wgerm. 
Nur  selten  liegt  jedoch  ein  zeitlich  so  genau  zu  fixierender 
Vorgang  vor  wie  hier,  und  wir  werden  in  der  Praxis 
zumeist  einfach  von  „wgerm."  zu  sprechen  haben. 

§  4.  Die  kurzen  Stammsilbenvokale. 

Das  Germ,  besaß  a  i  u  als  kurze  Vokale  in  haupt- 
toniger  Silbe;  das  Wgerm.  besitzt  deren  fünf:  a  e  i  o  ii, 

Naumann,  Althochdeutsche  Grammatik.  2 


18  Das  Westgerm,  bis  zum  Ahd. 

hat  hier  also,  abgesehen  von  dem  mit  Schwa  bezeichneten 
idg.  Vokal  von  unbestimmter  Klangfarbe  in  nebentonigen 
Silben  =9,  den  idg.  Bestand  wieder  erreicht. 

1.  Germ,  ä  (aus  idg.  a,  o,  d)  blieb  wgerm.  a. 

Got.  aJm  (lat.  aqua)  =  ahd.  aha;  got.  gasts  (lat.  hostis) 

—  ahd.  gast;  got.  faäar  (idg.  pdie?-,  vgl.  aind.  pitdr-) 
=  ahd.  fater. 

i-Umlaut.  Ein  gemeinwgerm.  (auch  nordgerm.)  Vor- 
gang ist  der  Umlaut  des  ä  durch  ein  i  oder  ^  der  folgenden 
Sübe  zu  e  (grammatisch  e,  geschlossener  als  e,  das  ist 
e<i  durch  a-ümlaut  s.  u.),  der  wahrscheinlich  als  eine 
Assimilation  des  ä  an  den  t-Laut  aufzufassen  ist:  f  ist 
ein  Mischprodukt.  —  Dieser  Lautwandel  kommt  vom 
Norden  her,  tritt  im  Anord.  und  Ags.  schon  in  vorliterarischer 
Zeit  auf  und  betrifft  hier  nicht  nur  kurz  ä.  Im  As.,  Ahd. 
scheint  er  nur  ä  zu  betreffen  und  selbst  dieses  nicht  immer, 
aber  den  Grund  dieser  Beschränkung  sieht  man  heute  mehr 
im  Mangel  geeigneter  graphischer  Ausdrucksmittel.  Denn 
es  finden  sich  bereits  in  spätahd.  Zeit  vereinzelte  Ver- 
suche, die  Umfärbung  auch  der  übrigen  Vokale  und  Diph- 
thonge graphisch  zu  bezeichnen,  vergl.  ihilo  für  uhilo, 
muillen  <  *muljan,  guiia  für  guoü,  iroisiei  3.  Sing,  zu  trösijan 
und  Notkers  iu<ü  vor  i  S.  142  Nr.  7;  mfr.  e  S.  126  Nr.  4. 

—  Die  Malbergischen  Glossen  zeigen  noch  keinen  Umlaut. 
Ahd.  Im  9.  Jahrh.  ist  der  i- Umlaut  des  a  überall  durchge- 
drungen, sofern  ihn  nicht  die  Konsonanten  Verbindungen  lis, 
Jit,  Konsonant -\- w  verhinderten:  gast,  gesti;  anst  „Gunst", 
Dat.  Sing,  ensti;  faran  „fahren",  feris,  ferit,  2. 3.  Sing.  Aber 
mäht  „die Macht",  'Pl.mahti,  Sid].77iahtig ;  2^7a/isaw „wachsen", 
wahsit  3.  Sg. ;  garwen  „bereiten",  garwita  Praet.  Ob  Umlaut 
des  a  durch  i  in  3.  Sübe  schon  für  das  Ahd.  anzusetzen 
ist,  ist  zweifelhaft:  negili  PI.  zu  tiagal  „Nagel"  verdankt 
sein  e  wohl  dem  i  der  Mittelsilbe,  das  auf  Suffixablaut 
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beruht.  —  Verdumpfung  des  a>o  kann  eintreten  vor 
/  und  Nasalen  (auch  vor  h):  womha  neben  wamha  „Leib"; 
scol,  sol  neben  scal,  sal  „soll";  nollas,  noJes  neben  nalles 
..durchaus  nicht";  joh  „und"  zu  got.  jah. 

2.  Germ,  i  (aus  idg.  t  und  e)  blieb  wg-erm.  i  vor 
i(j}  der  folgenden  Silbe,  vor  Nasal  u.  Nasalverbindung  und 
vor  u  der  folg.  Silbe. 

Ahd.  fisk  =  Isit.piscis^  as.  witun  „Avir  ^vissen"  zu  lat.  videre 
(idg.  ?);  ahd.  mitti\  lat.  medius,  ahd.  nimis,  biris 
2.  Sg.  zu  ahd.  neman,  heran  vgl.  gr.  vejueiv,  lat. 
fero]  ahd.  stigan  „steigen"  aus  *stiigan  von  der  Wui'zel 
idg.  *steigh-  zu  griech.  otei/oj  (idg.  e  vor  i);  ahd.  wind: 
lat.  ventus,  hinda7i  „binden"  zur  Wurzel  idg.  %hend/t- 
[e  in  '*hhendh-  erweist  der  Ablaut  hindaw.  band  =  idg. 
ß  :  o],  as.  ags.  niman  „nehmen"  zu  griech.  ve/ueiv 
(idg.  e  vor  Nasalverbindung  und  bloßem  Nasal,  nmian 
mit  e  ist  erst  ahd.,  got.  niman)]  ahd.  sibun:  septe77i,  ahd. 
fihu:   lat.  pecus,  7iibidmssi  zu  gr.  vecpElrj  (idg.  e  vor  t<); 

wird  wgerm.  e  durch  a-Umlaut  oder  Brechung  vor 
a  e  0  bzw.  ö  ai  au  der  folgenden  Silbe. 

Ahd.  weg  germ.  *wigaz  (got.  Z67r/s  „Weg")  (so  auch, 
ahd.  wer  „Mann"  aus  idg.  *wiros  lat.  t"iV,  germ.  ^^wiraz)\ 
wgerm..  *eYa?i  „essen"  =  got.  itan;  ahd.  /e7  //"eY/j  idg.  *peUo-j 
*dazu  lat.  7;e//zs  (got.  fill) ;  ahd.  /lÄz^  „Yieh"  aber  Gen.  ßhes, 
mitu  „Met"  aber  Gen.  meies  (wie  nimu^  nimis  zu  neman 
„nehmen",  nemam^s  „wir  nehmen";  aus  Systemzwang 
dann  auch  f'ehu  neben  fihu  nach  f'ehes  und  we^t^  neben 
miiu  nach  metes).  Starker  Brechungswechsel  hier  bei 
i:  e  wie  dann  bei  li :  o,  iu :  eo  in  Flexion  wie  Wortbildung 
ist  für  das  Wgerm.  wie  für  das  Ahd.  durchaus  charakteristisch. 

Es  darf  freilich  nicht  verschwiegen  werden,  daß  es 
die  noch  am  weitesten  verbreitete  Meinung  ist,  es  habe 
ein  germ.  e  gegeben,   das  aus  idg.  Zeit  geblieben  ist  vcr 
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a  e  0  der  folgenden  Silbe  und  sich  aus  idg.  %  schon  im 
Germ,  entwickelt  habe  in  der  gleichen  Stellung.  Eine 
neuere  Ansicht  nimmt  jedoch  an,  daß  im  Urgerm.  das 
idg.  e  überall  und  zwar  ohne  Rücksicht  auf  den  Yokal 
der  Endung  mit  idg.  i  zusammengefallen  ist.  Die  Bildung 
neuer  e  trat  genau  wie  die  Bildung  neuer  Ö  unabhängig 
und  unter  ganz  verschiedenen  Bedingungen  im  Ogerm. 
und  Wgerm.  ein.  Der  urgerm.  Wandel  e7>i  ist  im 
1.  Jahrh.  n.  Chr.  nur  scheinbar  noch  nicht  völlig  durch- 
geführt: Segimerus  bei  Tacitus  zeigt  in  dem  e  keltische 
Lautform,  ca.  70  Jahre  vorher  schreibt  Yellejus  schon 
Sigwierus.  Über  e  in  ßhu^  metu  s.  c;  neben  ahd.  ebur 
„Eber"  kommt  eba?',  eher  vor,  aus  diesen  Formen  stammt 
das  e;  Suffixablaut  dürfte  auch  das  e  in  erntest  „Ernst" 
erklären.  Auf  einem  Kompromiß  aus  dem  idg.  Ablaut 
e :  0  beruhen  wohl  die  wgerm.  e  in  bestimmten  Formen  de> 
Pronominalstammes  te:to  wie  den^  des,  det^  dese,  auch 
in  hwei',  viell.  auch  in  er,  ek.  —  Dieser  e-Laut  ist  offener 
als  e  (aus  ä  durch  «-Umlaut);  f'ehu  also  offener  als  gesti 
und  das  entspricht  der  Natur  der  Umlaut  wii-kenden  a 
und  i  [Assimilation].  —  Belege  für  den  frühen  Eintritt 
dieses  Wandels  i>€  im  Wgerm.  (vor  400)  liefern  die 
viügärlat.  Lehnwörter:  hehn.  snell,  spelta,  g'elda,  werra] 
ferner  ferst  „Fii'st",  ein  neutraler  a-Stamm,  vgl.  aind. 
prstham,  daneben  wgerm.  first,  ein  t-Stamm,  vgl.  avest. 
2)arsti. 

Ahd.  Der  ö-Umlaut  des  i  macht  weitere  Fortschritte; 
ahd.  7^e??^an<  wgerm.  niman,  denn  einfacher  Nasal  hindert 
ilm  nicht  mehr;  immer  aber  ahd.  hindan  etc;  ahd.  quec 
„lebendig"  ags.  cwic\  l'eccön  „lecken"  as.  liccön;  zebar 
„Opfer"  ags.  tifer]  peh  „Pech"  aus  lat.  ^ew  und  andi-e 
Lehnwörter;  scef  „Scliiff"  neben  seif-,  st'emma  „Stimme" 
neben  stimma  (trotz  Nasal  -f-  Konsonant,  weil  \'ielmehr 
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Konsonant  +  Nasal  zugrunde  liegt:  stimma  <  stinma  < 
stibnd).  —  Dieses  e  geht  in  schwachbetonten  Wörtern 
infolge  seiner  offenen  Natur,  desgleichen  unter  dem  Ein- 
fluß eines  vorhergehenden  w  gern  in  o  über;  eddo^  edo 
„oder"  neben  orfo,  oda  (auch  ado^  infolge  der  offenen  Natur); 
spätahd.  li-oclia  „Woche"  <  wrec/?«,  got.  wikö;  we7a  „wohl 
sehr  alt,  gemeinahd.  wola;  u-'eJta  „wollte*'  gemeinahd 
wolfa;  worolt  „Welt"  neben  wer  alt;  ivossa,  wosta  spätahd. 
neben  uessa,  ivesta. 

3.  Germ,  u  (<idg.  u  und  neben  r  Im  n  entAvickelt, 
wenn  diese  Silbenträger  waren,  r  l  m  n  >  ur  td  um  un, 
seltener  ru  usw.)  blieb  wgerm;  u  vor  i{j)  der  folgenden 
Silbe,  sowie  vor  Nasalverbindimgen,  auch  wenn  aeo  folgte ; 

wurde  zu  wgerm.  o,  wenn  die  folgende  Silbe  aeo 
bzw.  ö  ai  au  enthielt,  außer  wenn  eine  Nasalverbindung 
dazwischen  stand  (a-ümlaut). 

Ahd.  giitin  „Göttin",  aber  got  „Gott"  <  idg.  *ghutd-\ 
ahd.  hunt  <  germ.  "^liundaz  ,,Hund";  wimta  „Wimde"; 
wgeim.  sunu  „Sohn"  (aind.  simuh)]  ahd.  hunt  „Hundert" 
<  idg.  '^knitöm;  ahd.  tohter:  gr.  §vydTy]Q\  ahd.  ioh  germ. 
*jukam  idg.  *jugom',  ahd.  wolf  gevm.  *widfaz  idg  .%-lkös. 

Ahd.  Das  o  in  onda  „gönnte"  zu  a7i,  in  konda  zu 
kan  trotz  der  folgenden  Nasalverbindung  beruht  auf 
Analogie  zu  andern  Präterita  mit  o  verschiedener  Her- 
kunft wie  wolta^  fränk.  mohta^  scolta.  In  frunia  „Nutzen", 
sumar  „Sommer"  bewahrte  der  labiale  Nasal  das  u  trotz 
des  a  der  folgenden  Silbe  (aber  do)iar  „Donner"  mit  den- 
talem Nasal).  Hier  also  hindert  m  den  a-ümlaut  des  ti 
noch  im  Ahd.,  während  es  den  des  i  (neman)  im  Ahd. 
nicht  mehr  hindern  konnte.  —  Als  Belege  für  den  frühen 
Eintritt  des  Wandels  w>o  (vor  400)  vgl.  die  vulgärlat. 
Lehnwörter  hosa,  kot'ta,  bord^  spoi'O,  desgl.  in  rokka{z) 
„Eocken",  ein  suebisches  Lehnwort  des  Spanischen  imd 
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Portiigies.  (nwca,  rgca)  aus  germ.  *rukkax,  auord.  rokkr, 
später  im  Wgerm.  nur  in  schwacher  Form  üblich. 

§  5.  Die  langen  Stammsilbenvokale. 

Das  Germ,  besaß  5  lange  Vokale  in  haupttoniger  Silbe: 
§1  e-2 1  ö  Fi;  dazu  kommen  ä  I  ü  mit  nasaler  Klangfarbe.  Im 
Wgerm.  ist  ei  zu  ä  geworden  und  mit  ä<Cä  zusammenge- 
fallen, und  so  ward  die  Fülle  der  alten  ä,  die  im  Germ, 
verloren  gegangen  war  (idg.  ä  >  germ.  ö),  wieder  erreicht. 

1.  Germ,  ä  (erst  germ.  entstanden  aus  an  vor  /?)> 
wgerm.  ä,  verlor  also  den  nasalen  Klang;  so  auch  i,ü 
zu  wgerni.  r,  ü. 

Wgerm.  hähan  „hängen"  =  got.  hähwf^  germ.  '*häkan 
<  *hanhan ;  ^^'ge^m.  brähta  =  got.  h'ähta  Praet.  zu  bringan, 
germ.  '^brähta  <  ^h'anhta.   Ist  ahd.  ä  geblieben. 

2.  Germ,  ei  (aus  idg.  e)  wurde  wgerm.  ä  (auch  nord- 
germ.  ä). 

Ahd.  sät,  sämo  zu  lat.  seinen^  got.  -seps  „Saat"; 
ahd.  mäno  „Mond"  zu  lat  mensis^  got.  mena;  wgerm. 
släpan,  got.  slepan  „schlafen."  —  Diesem  Gesetz  unterliegt 
auch  das  germ.  e  des  PI.  Prät.  der  starken  Verba  d  u. 
e,  got.  nemum  >  wgerm.  nämuni;  s.  §  16.  —  In  der  Quali- 
tät des  e  1  miLß  früh  ein  mundartlicher  Unterschied  bestan- 
den haben:  die  Ostgerm,  neigten  zu  einer  geschlossenen 
Aussprache  so  stark,  daß  sich  im  späteren  Got.  gar  das 
e  >  ^  entwickeln  konnte,  die  West-  und  Nord  germ.  zu  einer 
offenen,  aus  der  ä  hervorging,  vgl.  ahd.  Diotmär,  alt- 
nord.  piödmarr^  got.  Thiudiniir.  —  Es  scheint  allerdings 
nur  erst  die  vom  Südosten  ausgehende  Neigung  konsta- 
tiert werden  zu  können  für  das  Wgerm.,  so  daß  vi  eil.  der 
Lautwandel  im  Nord,  sich  selbständig  und  früher  voll- 
zogen hat  (schon  um  300  n.  Chr.  m-nord.  märiji);  denn 
die  frühesten  wgerm.  Eigennamen  zeigen  noch  e:  Suebi 
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bei  Cäsar,  welche  Form  dann  noch  sehr  lange  in  der  Lite- 
ratur die  traditionelle  blieb.  Erst  zu  Anfang  des  3.  Jahrh. 
begegnen  die  ersten  obd.  ISTamen  mit  ä:  Ballomärios^ 
Gaiobomäros ;  westfränk.  findet  sich  e  noch  bis  zum 
Ende  des  7.  Jahrh.,  doch  liegt  viell.  auch  liier  üterarische 
Tradition  vor.  —  Für  frühe  Wandlung  des  ei  >  ä  auch  in 
der  nordlichen  Gegend  des  "Wgerm.  sprechen  viell.  die 
(vulgärlat.?)  Lehnwörter  brädo  „Schinken",  härimj  „Hä- 
rmg-'.  Auch  die  Malbergischen  Glossen  haben  ä.  Ist 
ahd.  ä  geblieben, 

3.  Germ.  62  (dessen  ürsprimg  dunkel  ist  und  nicht 
einheitlich)  blieb  wgerm.  e. 

Wgerm.  her  adv.  „hier",  got.  her;  ßra ^ßeite^^  got.  ß^'a; 
idg.  Ablativ  *kwld  >  htve  (§  22,  8). 

Ahd.  Neben  diesem  e  erscheint  noch  vor  800  ea, 
welches  sich  im  Verlaufe  des  9.  Jahrh.  zu  ia,  dann  'ie 
weiter  verwandelt.  Diesem  Gesetz  unterliegen  z.  T.  auch 
die  e  romanischer  Lehnwörter,  sowie  die  auf  Kontraktion 
beruhenden  e  der  Präterita  ursprünglich  reduplizierender 
Verba;  her  (noch  im  8.  Jahrh.)  >  Jiear,  Mar,  hier;  meta 
„Lohn"  >  meata,  miata^  miete;  ChrecM  „Griechen"  > 
Chreachi,  Kriachi,  mlid.  Krieche;  lat.  tegula  >  xeagal, 
ziagal,  ziegel;  der  Name  der  Landschaft  Riez  „Riess"  aus 
lat.  Baetia;  ret  Prät.  zu  rätan  >  reat,  riat,  riet. 

4.  Germ.  1  (<  idg.  t  und  ei)  blieb  wgerm.  i. 
Lat.  sumus  „vom  Schwein",  got.  swein^  ahd.  swm 

,, Schwein";  gr.  GTelxto: got.  steigan:  ahd.  stfgcm;  ahd. 
dihan  mit  germ.  ih<iinh.    Ist  ahd.  1  geblieben. 

5.  Germ.  5  (<  idg.  5  und  a)  blieb  wgerm.  ö. 

Gr.  nXmTog  „schwimmend":  got.  flödus:  as.  flöd 
„Flut";  lat.  fräter,  got.  bröpar,  wgerm.  hröäer. 

Ahd.  Wie  e>  ie  so  muß  ö^uo  werden,  ahd.  fluof,  bruo- 
der;  wie  es  dort  eine  Zwischenstufe  ea,  so  gibt  es  hier  eine 
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Zwischenstufe  oa.  Die  Dialekte  imterseheiden  sich  im 
9.  Jalu-himdert  sehr  wesentlich.  Die  Partikel  dö  „da,  als*' 
wurde  unter  Hochton  zu  duo  (duo  ivari . .);  da  der  Neben- 
ton ö  bewahrte  (s.  u.)  und  sie  auch  enklitisch  gebraucht 
werden  konnte  (wart  dö...)y  so  blieb  auch  die  ö-Form 
erhalten  und  verallgemeinerte  sich  stark, 

6.  Grerm.  ü  (<  idg.  ü)  blieb  wgerm.  ü. 

Lat.  müs^  ahd.  müs  „Maus";  kelt.  dünum:  ahd.  xün^ 
ahd.  dühia  mit  gerra.  üh<iunli.    Ist  ahd.  ü  geblieben. 

§  6.  Diphthonge  der  Stammsilben. 

Das  Germ,  besaß  nur  3  Diphthonge  ai,  au,  in,  wenig  also 
im  Vergleich  mit  dem  Idg.;  das  Wgerm.  erhielt  einen  mehr: 
eo,  der  sich  aus  iu  unter  bestimmten  Bedingungen  entwickelt 
hat.  Im  Ahd.  wurde  durch  die  Diphthongierung  von  e.»  und 
ö  Raum  für  neue  e  und  ö.  Diese  entstanden  durch  die  der 
Tendenz  nach  schon  im  Wgerm.  vorhandene  Monophthongie- 
rung  der  alten  ai  imd  au  vor  bestimmten  Konsonanten. 

1.  Germ,  ai  (<  idg.  ai  und  oi)  blieb  wgerm.  ai. 

Ahd.  eit  „Scheiterhaufen",  zu  gi\  aTOco  „stecke  in 
Brand";  altlat.  oinos,  got.  ains  wgerm.  am;  wgerm.  uait 
=  germ.  got.  wait  „ich  weiß":  gr.  olda. 

Ahd.  Wgerm.  ai  wurde  zu  ahd.  e  (in  ältesten  Denk- 
mälern oft  ae  oder  f  geschrieben)  vor  altem  germ.  h^ 
vor  7',  w  (und  im  Auslaut  s.  u.) ;  ahd.  eht  „Besitz"  =  got. 
aihts  [d.  h.  vor  altem  hf^  nicht  vor  jungem  h  <  Je,  z.  B. 
ahd.  leih  „Spiel"  =  got.  laiksj;  mcro  „mehr"  =  got.  maixa; 
seo,  sewes  „See,  des  Sees"  =  got.  saiws;  se  „ecce"  und 
we  „wehe"  =  got.  sai  und  war.  Eine  besondere  Ent- 
wicklimg  machte  der  adverbiell  gebrauchte  Akk.  aiw  „je" 
(zu  got.  aiws  „Zeit",  lat.  aevum^  gr.  aldtv)  durch:  aiw 
muBte  ahd.  eo  werden,  verlor  dann  die  Länge  des  e  und 
geriet  nun  in  die  Entwicklung  des  Diphthongen  eo  <^iu 
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(s.  u.)  liiDein  zu  io,  ie,  woraus  mit  verlegter  Betonung 
nhd.  je  entstand;  ebenso  ist  gekürzt  hweo  >  weo,  ivio 
aus  *hwaiw  (§22,  8).  Bei  verschärftem  i(ij,jj)  im  Aus- 
laut von  Einsilbigen  bleibt  ei  im  Neutr.  zwei  <  "^twajju, 
danach  und  nach  dem  Gen.  auch  im  Dat.  ei:  zweim  (neben 
%wem).   (§  24,  1.) 

Wgerm.  ai  blieb  in  allen  übrigen  Fällen  vor  Labialen, 
Dentalen,  Gutturalen,  ausgenommen  altes  Ä;  nur  ging  es 
in  ei  über  seit  ca.  800,  worin  sich  eine  Angleichung  des  a 
an  das  i  in  der  Aussprache,  die  wohl  nicht  diphthongisch 
war,  zu  erkennen  gibt;  ahd.  leib  =  got.  hlaifs,  ahd.  stein 
=  got.  stains. 

2.  Germ,  au  (<  idg.  au  und  ou)  blieb  wgerm.  au. 
Wgerm.  *aukön  „vermehren":  got.  aukan,  lat.  augere; 

wgerm.  *lauh  <  germ.  Hauhaz  =  idg.  ^loiikos^  lat.  lücus 
„Hain"  (altlat.  loucom  Akk.  Sg.). 

Ahd.  Wgerm.  au  wurde  zu  ahd.  ö  vor  altem  h  und 
vor  allen  Dentalen  (d  t  z  s  n  r  l) ;  ahd.  löh  „Wald" 
[vgl.  Hohenlohe  usw.]  mit  altem  h,  aber  ahd.  ouhhön  „ver- 
mehren"; ahd.  töd  „der  Tod"  =  got.  dcmpus;  lös  adj.  = 
got.  laus  „los,  leer";  lö7i  =  got.  laim  „Lohn".  In  allen 
übrigen  Fällen  (vor  Labialen,  Gutturalen,  außer  altem  h) 
blieb  au  bewahrt;  nur  ging  es  in  ou  über  seit  ca.  850, 
worin  sich  eine  Angleichung  des  a  an  das  u  in  der  Aus- 
sprache, die  wohl  nicht  diphthongisch  war,  zu  erkennen 
gibt;  ahd.  loufen  „laufen"  =  got.  hlaujmn.  Die  ältesten 
Denkmäler  zeigen  in  allen  Dialekten  noch  au. 

Das  Übergangsstadium  von  au'^  ö  ist  bezeichnet  durch 
die  besonders  im  älteren  Bairischen  übliche  Schreibung  ao. 

3.  Germ,  iu  (aus  idg.  ei()  blieb  wgerm.  iu  \ot  ifjj 
und  w,  die  unmittelbar  folgten; 

wurde  zu  wgerm.  eo  vor  a  e  o  der  folgenden  Silbe 
(a-ümlaut  oder  Brechung;   vde  i  und  u  einzeln  diesem 
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Gesetz  iinterlageü,  so  unterlag  ihm  auch  ihre  Kombination 
iv)  [allgemein  nur,  wenn  Dentale  oder  altes  h  dazwischen 
standen]. 

Zur  "Wurzel  idg.  *'bliei(dh-  (gr.  TtevdojJiai  ,.forschen, 
erkunden'')  gehören  germ.  got.  hiudan  „bieten",  wgenn. 
jedoch  heodan ;  „ich  biete''  aber  wgerm.  *biiidu,  „wu-  bieten" 
beodames'j  idg.  *teutü  fem.  „A'^olk"  =  germ.  ^pinäöj  got. 
Jnudüy  ahd.  aber  deota  (as.  theod)]  dagegen  ahd.  diutisc 
adj.  „TöLkisch,  deutsch"  und  diute7i  „deuten"  a\is*diutja7i; 
zu  idg.  Veuk-  (gr.  ?ievy.6g  „licht,  weiß")  ahd.  leoht  „Licht" 
(a-Stamm),  aber  Huhtan  „leuchten"  aus  lliüdjan  (so  got). 

Es  muß  jedoch  vermerkt  werden,  daß,  wie  es  der  noch 
am  weitesten  verbreiteten  Meinung  entspricht,  ein  ^erm. 
6  anzunehmen  =  idg.  e  vor  hellen  Yokaleu  (s.  o.),  es  auch 
die  noch  landläufige  Ansicht  ist,  es  habe  im  Germ,  noch 
idg.  eu  bestanden,  gleiclifalls  vor  den  hellen  Vokalen 
{aeo  usw.) ;  die  Brechungs  verhältnisse,  die  wir  dem  Wgerm. 
zuschreiben,  seien  dergestalt  schon  im  Germ,  angedeutet. 
Wir  finden  jedoch  nirgends  im  Germ,  ein  idg.  eii  überliefert 
(got.  und  urnord.  immer  m),  außer  in  einigen  Eigennamen 
bei  den  Schriftstellern  und,  seltener,  auf  kontinentalen 
Rimeninschriften:  Teutones^  Teuiomerus  noch  im  4.  Jahrh. 
(Ammianus  Marcellinus),  bei  den  AVestfranken  noch  bis 
ins  7.  Jahrh.  (Theudericus  bei  Gregor  v.  Tours)  u.  a.  "Wie 
aber  in  Teutones  schon  die  Dentale  auf  keltischer  Laut- 
substitution beruhen,  so  ist  hier  auch  das  eu  keltische 
Lautform,  in  welcher  der  Name  den  Römern  übermittelt 
wm'de.  Wir  halten  das  eu  dieser  Namen  filr  nichts  anderes 
als  die  litei-arisch  fixierte,  offizielle  Wiedergabe  des 
deutschen  Diphthongen,  die  Ijesonders  eben  bei  den  West- 
franken auf  kelto-romanischem  Boden  erscheint;  vgl. 
Avie  Gregor  auch  sonst,  etwa  in  Suehi  (wgerm.  längst  ä) 
die  2:elehrte,  literarische  Form  bewahrt.    Die  Annahme 
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eines  germ.  eu  widerspricht  zudem  der  Annahme  eines 
germ.  e  nur  vor  hellen  Vokalen;  wenn  irgendwo,  dann 
hätte  gerade  in  eu  das  e  vor  u^i  werden  müssen  im 
T^'rgenn.  (vgl.  idg.  ei>  germ.  ii^i  in  otel'/O)  :  sügan).  — 
Für  iu  in  vulgärlat.  Lehnwörtern  gibt  es  kein  Beispiel. 

Ahd.  Wgerm.  eo  wird  zuio  in  der  ersten  Hälfte  des 
9.  Jahrh.  und  geht  um  1000  in  ie  über  (so  mit  dem  sin- 
gulären  ie<iaiw  und  mit  ie  <e2  zusammenfallend);  beodan 
ahd.  hiotan,  bieten;  leoht  ahd.  lioht^  lieht.  [Öfter  später 
auch  i  (i)  für  ie.] 

Wgerm.  iu  bleibt  iu,  wird  jedoch  um  1000  zu  ü 
kontrahiert,  nur  in  der  Aussprache,  nicht  in  der  Schreibimg; 
liuti  ,,Leute"  sprich  lüti  (wie  mhd.),  älter  jedoch  li+uti; 
diutisc  „deutsch",  später  dütisc  zu  sprechen. 

Der  Systemzwang  verursacht  wie  überall  Störungen 
der  alten  Brechungsverhältnisse:  diotu  Dat.  Sg.  statt 
*dv(tit  nach  Nom.  diota  „Volk". 

§  7.    Die  Entwicklung  der  nichthaupttonigen  Vokale 

(in  Mittelsilben). 

1.  Dem  idg.  o  in  unbetonten  Mittelsilben  entspricht 
im  Wgerm.  zuweilen,  vor  labialem  Xasal  fm)  und  vor 
n-{-u^  ein  Vokal  von  dunklerer  Färbung  statt  eines  germ.  a; 
vgl.  idg.  *dhogko7iiis  Dat.  [Instr.]  PL  „den Tagen"  =  wgerm. 
dagum  oder  dagom  (auch  anord.  drjgom)^  got.  jedoch  dagam  ; 
wgerm.  hanun  „den  Hahn"  Akk.  Sg.  <:^liananii(m)  <  idg. 
*kanon+m^  got.  hanan;  [vor  dentalem  Nasal  hingegen 
wgerm.  lerand  „sie  tragen"  =  got.  hairmid,  gr.  q)eQOVTi]. 
In  der  Kompositionsfuge  einiger  älterer,  besonders  wgerm. 
Xamen  (Langohardi,  Chariovalda)  liegt  wahrscheinlich 
doch  kein  organisch  bewahrtes  idg.  ö  mehr  vor,  sondern  es 
beruht  wahrscheinlich  wiederum  auf  keltischer  Lautsub- 
stitution :  alle  diese  Namen  mit  germ.  a-  und  ;a-Stämmen 
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(idg.  0-  iiud  /o-Stämmcii)  im  ersten  Glied  zeigeo  den 
Kompositionsvokal  der  ent.sjn'eclionden  Stämme  im  Kel- 
tischen. Die  literarische  Tradition  hat  dies  ö  festgelialten, 
dergestalt,  daß  es  im  4.  Jahrh.  sogar  häufiger  erscheint 
als  zuvor,  was  doch  sicher  nicht  dem  Sinne  der  Sprach- 
entwicklung entspricht.  Neuere  Namen,  wie  der  der 
Älamanni  (3.  Jahrh.),  offenbar  von  den  Westgermanen 
selbst  übernommen,  zeigen  bei  den  Autoren  nie  ein  o.  Die 
Inschriften,  die  die  Sprechsprache  vermutlich  besser  wieder- 
geben, zeigen  in  der  Zeit ,  vor  dem  4.  Jahrli.  ä  viel 
häufiger  als  o. 

2.  Idg.  e  in  Nebensilben  wird  natürlich  durch- 
aus zu  l. 

Idg.  '^))iegelos  „groß"  =  germ.  *7}ntilaz  =  wgerm. 
mikil;  idg.  ^bJieresi,  ^hliereti  „du  trägst,  er  trägt"  =  wgerm. 
hiris,  birid.  Fi"ir  wgerm.  e  in  Nebensilben  ist  in  weitem 
Maße  eine  Erklärung  anzunehmen,  nach  der  es  aus  einem 
Kompromiß  von  germ.  ?  und  ä  aus  idg.  e  und  o  (Suffix- 
ablaut) entstanden  ist,  vgl.  §  4,  2;  so  ist  in  wgerm. 
dages  Gen.  Sg.  kein  idg.  e  bewahrt  (idg.  *dhogheso)^  sondern 
dages  ist  eine  Kompromißform  aus  germ.  dagas  <  idg. 
*dhoghoso  und  germ.  dagis  <  idg.  *dhogheso  (ahd.  iagas; 
got.  dagis)]  ebenso  ist  nimeä  2.  PI.  zu  ninian  zu  erklären. 
Man  sagt,  vor  r  in  Nebensilben  habe  sich  vieU.  altes  e 
<idg.  e  im  Wgerm.  erhalten,  vgl  ahd.  fater:  gr.  tkxtyjq 
(got.  fadar),  ahd.  a/?er,  aber  got.  aftaro.  Doch  könnte  auch 
hier  das  e  auf  einem  Kompromiß  aus  a  und  i  beruhen 
(Suffixablaut  ar:ir  wie  in  ahd.  ohar:uhir)\  die  ags.  Formen 
fader ^  Oßfter  müssen  nicht,  aber  können  ein  wgerm.  ^fadir, 
*aftir  voraussetzen;  [es  wäre  dann  idg.  pater:*pator  anzu- 
setzen vgl  gr.  Tioijurjv ."^yejucov]]  vgl.  noch  urnord.  faßir, 

3.  Idg.  9  erleidet  dagegen  in  unbetonten  Silben  auch 
wgerm.  wirklich  eine  andere  Behandlung  als  in  betonten; 
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bliebe?  unter Toiilosigkeit,  so  wurde  es  zu  germ.  wgerm. 
u.  Ein  itlg.  Suffixaljlaut  9:e  liegt  Doppelf ormen  wie  amit: 
enit  „Ente",  h'anv.h:kranih  „Kranich"  zugrunde  [gut. 
hauhij),  aiid.  lmubit\?i\\0Y{{.  hgfod,  ags.  heafod  hat  den 
idg.  Ablaut  i:i(',  vgl.  lat.  capitis :  caimt]. 

4.  öund  e  in  Mittelsilben  Ijlieben  im  Wgerm.  bewahrt; 
vgl.  salböda  „salbte"  =  fjer77i.  salhödö  mit  ö  =  idg.  ä,  vgl. 
amä-ho;  habemes  „wir  haben":  lat.  habenms. 

Ahd.  Auch  hier  werden  diese  ö  und  e  weiter  bewahrt 
und  unterliegen  nicht  dei  Diphthongierung;  salböta,  Kom- 
parativ säUgöro  zu  säVig  „glücklich";  habemes^  habeta.  [In 
einsilbigen  Wörtern  unter  Hochton  wird  jedoch  ö  (<o)  diph- 
thongiert, ahd.  w MO  „me?''  <:*huö<*kwÖd;  duo  neben  dö.] 

5.  ai  und  au  in  unbetonten  Silben  werden  zu  e  und 
ö,  Beispiele  s.  unter  §  11,  5  a. 

6.  Sonanten  in  unbetonten  Silben.  Nach  Aus- 
weis von  got./w^?8 „Vogel",  a/crs,, Acker",  mai^ms „K\emod'\ 
taiJcns  „Zeichen"  usw.  konnten  im  Urgerm.  Irmn  im 
Nebenton  noch  ohne  Vokal  gesprochen  werden  und  'Silben 
bilden  wie  im  Indogerm.  Dies  ändert  sich  nun  im  Wgerm.. 
wo  diese  Sonanten  wiederum,  wie  unterm  Hochton,  Hilfs- 
vokale entwickeln,  deren  Lautform  ursprünglich  wieder  u 
oder  ö  gewesen  zu  sein  scheint  [so  meist  vor  m],  uns  dann 
aber  als  a  (oder  e)  entgegentritt;  wgerm.  *fogal,  *akkar, 
*maiäam,  daneben  ädum,  bodum,  *tailcan.  Dieser  neue 
Vokal  blieb  jedoch  im  Wgerm.  auf  die  endungslosen  Formen 
beschränkt;  also  *fogal,  aber  Gen.  Sg.  "^jugles. 

Ahd.  Dieser  neue  Mittelvokal  bleibt  im  Ahd.  nicht  mehr 
bloß  auf  die  endungslosen  Formen  beschränkt ;  er  dringt  auch 
in  die  flektierten  und  abgeleiteten  Formen  hinein,  zuerst 
nur  nach  kurzer  Silbe:  fogales,  aber  noch  xeihnes;  im 
9.  .Tahrh.  auch  nach  langer:  xeihhanes. 
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7.  Ahd.  Zu  den  neuen  wgerm.  Mittelvokalen  (§  7,  6) 
kommt  im  Ahd.  ein  zweiter  neuer  (Sekundär-)  Vokal  hin- 
zu, meist  in  der  Lautform  a,  der,  indem  er  sich  nach  kurzem 
Starktonigen  Vokal  mitten  in  gewisse  Konsonantengruppen 
hineinstellt,  das  Wort  in  eine  Silbe  mehr  zerlegt,  weshalb 
er  mit  einem  aind.  Terminus  auch  Svarabhakti -Vokal 
(Ton-^  Silbenteiler)  genannt  w-ird.  Jedoch  ist  er  nicht  kon- 
sequent durchgeführt.  Gemeinahd.  stellt  er  sich  ein  zwischen 
rh  und  Ih,  rw  und  Iw  und  (seltener)  sw,  sm;  f'elhan  „ber- 
gen", daneben  felahan;  beraht  „glänzend"  neben  Mrht; 
garwer  zu  garo  „bereit",  Gen.  garawes;  meto  „Mehl",  Gen. 
melawes  neben  melwes;  zeswa  „die  rechte  (Hand)",  da- 
neben zesawa;  lesamo.  —  Assimilation  des  Mittelvokals 
an  die  Endung  kommt  vor  ohne  Konsequenz:  filihit  „er 
birgt"  vor  i;  fuluhun  „sie  bargen"  vor  u;  wuntar  „Wun- 
der", aber  icuntorön  „sich  wundern",  doch  auch  wuntarön; 
nagal  „l^SigeV,  nagultun  „sie  nagelten",  negili  „die  Nägel": 
[von  diesem  i  ging  dann  der  Umlaut  aus,  nicht  eigentlich 
von  dem  der  dritten  Silbe]. 

8.  Im  Gegensatz  zu  6  (und  7)  verschwand  eine  Eeihe 
alter  Mittel  vokale  im  Wgerm.  Es  trat  Synkope  mitt- 
lere r  iund  u  nach  langer  Stammsilbe  ein;  bei  Positions- 
länge: ahd.  Santa,  ags.  sende  <''sandiä5  Praet;  bei  natür- 
licher Länge :  ahd.  hörta.,  ags.  hyrde  <  *hauzidö.  —  Es 
besteht  im  Wgerm.  auch  mindestens  die  Tendenz,  von  der 
im  Ürgerm.-Gotischen  noch  nicht  die  Rede  sein  kann,  den 
Yokal  in  der  Kompositionsfuge  zu  synkopieren,  wenn 
das  erste  Glied  des  Kompositums  lang-  oder  mehrsilbig 
ist;  ihn  zu  bewahren,  wenn  das  erste  Glied  kurzsilbig  ist; 
vgl.  ahd.  altfater,  fiskhüs,  himilfart;  aber  merigrioz, 
tagainuos,  fiidusam;  alowaldand  (aus  *ala-  „ganz,  all"), 
aber  allmächtig  (mit  %//a-  <'^alna).  Die  substantivischen 
jf^-,  jo-,  Jan-,  jön-  Stämme  zeigen  jedoch  auch  bei  Länge 
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des  ersten  Gliedes  den  Kompositionsvokal  (i):  hirtilös 
„ohne  Hirten",  suntilös  „ohne  Sünden" ;  adjektivisch  jedoch 
kuonheit,  gruonspeht. 

Ahd.  Auf  diesem  Pimkte  bleibt  das  Ahd.  im  wesent- 
lichen stehen;  andere  Avgerm.  Dialekte  sind  der  Synkope 
viel  geneigter,  das  Ahd.  führt  im  Nomen  nach  langer 
Stammsilbe  die  Mittelvokale  sogar  wieder  ein.  So  heißt 
es  immer  im  Ahd.  heilages  Gen.  zu  Jieilag  „heilig"  (für 
heiiges);  eiganemu  Dat.  zu  eigan  ,, eigen"  (as.  egnumu); 
gihuntane  Part.  Präs.  zu  hindan  im  Nom.  PI.  (ags.  gehundne). 

9.  Die  Yokale  der  Präfixe  —  gleichfalls  zimieist  neben- 
tonige Silben  —  imterliegen  Abschwächungen :  ^a->  gi-, 
ge-  (Ende  des  9.  Jahrh.  gi-  herrschend  in  allen  ahd.  Dialek- 
ten); ahd.  za-  erscheint  im  10.  Jahrh.  überall  als  ^^-,  ze-; 
ant-  schon  früh  als  i7ii-,  in- ;  ur-  und  ar-  zu  ii'-  gemeinahd. 
im  9.  Jahrh.  (daneben  er-);  fiir-  und  far  zu  fi?-  und  fe?--; 
hi-  (<bt-)  zu  be-  (besonders  erst  vom  10.  Jahrh.  ab). 

§  8.  Konsonantismus  des  Wgerm. 

Das  Wgerm.  hatte  sich  im  Yokalismus  wohl  etwas 
weiter  als  das  Urnord.  oder  als  das  Got.  vom  germ.  Boden 
entfernt;  im  Konsonantismus  ist  es  im  wesentlichen  auf 
der  germ.  Stufe  stehengeblieben. 

Die  sonoren  Konsonanten,  rlmn^  schon  aus  dem  Idg. 
unverändert  übernommen,  bleiben  im  Wgerm.  bewahrt; 
nur  nach  langem  Yokal  werden  II  und  nn  vereinfacht; 
*spen,  *spenuni  Prät.  zu  spamian;  *ßl,  "^ßlum  Prät.  zu 
fallan.  Die  Halbvokale  iv  und  /  zeigen  in  Nebensüben  die 
Tendenz  zum  Yerkliugen;  von  den  Geräuschlauten  [das 
sind :  Yerschlußlaute  und,  ün  Genn.  völlig  neu,  die  Spiranten 
(Reibelaute),  zum  großen  Teil  dort,  wo  das  Idg.  Aspiratä 
(Yerschluß-  -f-  Hauchlaut)  besaß],  die  vom  Idg.  durch  die 
große  Kluft  der  I.  d.  i.  urgerm.  Lautverschiebung  getrennt 
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sind  (p  t  k;  fpx>^  ^9)>  bewahren  die  weichen  Spiranten 
in  mancher  Hinsicht  ihi-en  Charakter  besser  als  im  Got.. 
nur  z  (der  weiche  Spirant  s)  wird  zu  r;  die  harten  Ver- 
schluß- und  Reibelaute  bewahren  wie  im  Grot.  den  urgerm. 
Charakter;  so  bleibt  auch  s  die  harte  Spirans  s.  Der  Haupt- 
unterschied des  Wgerm.  vom  Urgerm.  ist  die  wgerm. 
Konsonantendehnung.  Und  wiederum  unterscheidet  sich 
das  Ahd.  vom  Wgerm.  hauptsäclüich  durch  die  IL  oder 
hochdeutsche  Lautverschiebung.  Wir  wenden  uns  nunmehr 
zu  Einzelheiten,  und  zwar  zunächst  den  Konsonantismus 
des  Wgerm.  betreffend. 

1.  Germ,  tpk  (idg.  c?  fc  ^)  bleiben  wgerm.  tpk. 

2.  Von  den  harten  Spiranten  j5  f  ;^  (h)  bleibt  f 
als  wgerm.  f  erhalten  (idg.  p^  ph)-,  h  oder  j^,  die 
harte  gutturale  Spirans  (idg.  k,  kh),  wird  im  Wgerm., 
vielleicht  schon  früher,  im  Wortanlaut  und  inlautend 
zwischen  Yokalen  zum  reinen  Hauchlaut  h  (kano 
eigentlich  „der  Sänger",  dann  „der  Hahn",  früher  xf^nöfn) 
zu  lat.  canere;  sehan  „sehen"  zu  lat.  sequi,  früher  germ. 
*siywan).  Im  Auslaut  und  vor  Konsonanten  blieb  der 
spirantische  Charakter  bewahrt  {sah  Prät.  zu  sehan,  sprich 
sach,  reht  zu  lat.  rectus,  sprich  recht).  —  Den  Charakter 
eines  reinen  Hauchlauts  erweisen  schon  die  vulgärlat. 
Lehnwörter  hmpa,  halhi,  Jwsa,  harihergön  usw.,  indem 
hier  überall  im  späteren  Romanischen  das  h  gänzlich  ver- 
loren gegangen  ist;  anders  aber  pahs  „Dachs"  in  roman. 
tax-öne. 

Die  harte  dentale  Spirans  ß  (idg.  /,  th)  wird  im 
Wgerm.  tönend,  also>d;  got.  wairßan  „werden", 
ags.  weoi'ctan,  ahd.  werdan  aus  wgerm.  '^werd'an,  germ. 
*wirpan  zu  lat.  veripre.  Die  Yerbindimg  germ.  pl,  die  sich 
im  Ostgerm,  erhielt,  wird  im  Wgerm.  (\sde  auch  im  Nord.) 
anlautend  zu  //-,  inlautend  zu  -///-;  got.  germ.  pliuhan 
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„fliehen",  ahd.  as.  fliohan  ags.  jUon  <  wgerm.  "^fleohan 
(anord.  flyjo)]  got  germ.  majüjan  „reden"  =  wgerm. 
*mahljan^  ahd.  mahalen,  as.  mahlian  (anord.  mcela). 

In  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Chr.  hat  auch  im 
Wgerm.  noch  p  bestanden;  das  erweist  die  Vertretung 
durch  t  in  den  Eigennamen  und  Lehnwörtern  wie  pahs, 
püfa,  marpr  usw.  Übergang  zu  <f  erweist  vielleicht  schon 
der  alem.  Name  Gundo7nadus  (4.  Jahrh.),  dessen  zweites 
Glied  vielleicht  zu  maßa  in  got.  Mathasiäntha  gehört. 
Ferner  scheint  der  Übergang  zu  d  bereits  in  den  Mal- 
bergischen Glossen  vollzogen  zu  sein,  denn  nach  n  und 
vor  r  ist  p  bereits  durch  d  wiedergegeben ;  d:  durch  d 
zu  ersetzen  entspricht  dem  lat.-roman.  Sprachgebrauch. 

Germ,  s  (ein  Teil  der  idg.  5,  der  andre  ward  >  x> 
nach  dem  Yernerschen  Gesetz)  bleibt  s;  nach  langem 
Vokal  wird  ss  vereinfacht,  vgl.  *m5sa  „mochte,  konnte" 
<  *mössa,  ahd.  muosa. 

3.  Von  den  weichen  Spiranten  d  t  g  (y)  [idg. 
dh  bh  gh  nach  der  regelmäßigen  1.  Lautverschiebung  und 
idg.  t  (th)  p  (ph)  k  (kh)  nach  dem  Vernerschen  Gesetz 
an  Stelle  der  harten  Spiranten]  war  schon  gemeingerm. 
ein  großer  Teil  zu  weichen  Verschlußlauten  geworden 
(d  h  g).  Im  Got.  sind  sie  zweifellos  inlautend  zwischen 
Vokalen  weiche  Spiranten  geblieben;  dies  lehrt  der 
Wechsel  mit  harten  Spiranten  im  Auslaut  [nach  einem 
speziell  got.  Gesetz  der  Auslautsverhärtung,  das  streng 
von  dem  grammatischen  Wechsel  zu  unterscheiden  ist; 
biudan:  bauf  „bieten,  ich  bot"  mit  d:  p  <i  idg.  dh;  hlaifs 
„Laib  Brot",  Gen.  hlaibis  mit  b:  f  <i  idg.  b}i\.  Im  An- 
laut und  nach  Konsonanten  sind  got.-nordisch  die  Ver- 
schlußlaute eingetreten  (got.  bindan,  idg.  *bhendh,  anord. 
binda,  band;  biswarb;  huzd;  kalds  an.  kaldr,  germ.  ^kaldaz; 
dumbs  an.  dumbr^  germ.  *duvibaz).  Also  inlautend  zwischen 

Naumann.  Althochdeutsche  Grammatik.  3 
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Yokalen  und  auslautend  nach  Vokalen  sind  im  Germ,  die 
weichen  Spiranten  geblieben.  [Nach  r  im  Auslaut  blieb 
nord.  die  Spirans:  hord,  aber  got.  -haurd^  as.  ags.  hord^ 
Dieser  Standpunkt  ist  zugleich  der  des  ürwgerm.  (also 
wgerm.  hindan^  band;  kald,  dumh).  Doch  verstärkt  sich 
im  Wgerm.  die  Tendenz  zum  Yerschlußlaut. 

Germ,  d  wird  überall,  wo  es  noch  übrig  ist,  auch 
im  Inlaut,  zu  wgerm.  d;  fad:ar  >  fader;  hiäjan  „bitten"  zu 
biddjan,    ags.   hiddan  [über  die  Doppelkonsonanz  s.  u.]. 

Germ,  b  und  ^  wurden  wenigstens  in  wgerm.  Gemi- 
nation (s.  u.)  zum  Verschlußlaut  {hh  und  gg) ;  germ.  sibja 
„Sippe"  as.  sibhia  ags.  sibb  (got.  sitja,  anord.  PI.  sifjar)] 
germ.  *hri(gja=  „Rücken"  as.  hruggL  ags.  hrycg.  [Das 
Ags.  führte  im  Anlaut  die  Spirans  wieder  ein:  T^iefu 
„Gabe",  'z^iest  „Gast"]. 

Die  vierte  weiche  Spirans  des  ürgerm.  z^  die 
tönende  Form  des  s  (zum  größten  Teil  aus  idg.  s  nach 
dem  Vernerschen  Gesetz,  dann  auch  aus  idg.  z  entstanden), 
die  im  Ostgerm,  z  geblieben  ist,  wird  im  Wgerm.  (wie 
auch  im  Nord.)  durchaus  zu  r;  got.  maiza  „mehr"  as. 
ahd.  mero  ags.  mära-^  altes  idg.  %  in  germ.  huzä  (got. 
huzd)  zu  lat.  custos  as.  ags.  hord.  —  Zum  Beweise  des 
frühen  Eintritts  dieses  Wandels  «  >  r  vgl.  die  vulgär- 
lat.  Lehnwörter  (vor  400)  marrjan  zu  got.  marzjan  und 
filtir  „Filz"  ein  neuti^aler  s-Stamm. 

4.  Es  ist  bekannt,  daß  das  Got.  einen  großen  Teil  der 
weichen  Spii'anten  beseitigte,  indem  es  die  durch  den 
grammatischen  Wechsel  verursachten  Verschieden- 
heiten zugunsten  des  harten  Spiranten  ausglich:  es 
setzte  den  harten  Spiranten  auch  da  ein,  wo  infolge  des 
Vernerschen  Gesetzes  der  weiche  im  ürgerm.  stand. 
Das  Wgerm.  kennt  den  Ausgleich  nicht,  es  bewahrt 
die  weichen  Spiranten:  ahd.  ziuhan  „ziehen",  zöh,  zugum 
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(got.  tduh,  taüJmm);  as.  heffian  „heben"  höf,  höbun  (got. 
höf,  höfn7n);  as.  iJdan  ,.gelien",  /e<f,  lidun  (got.  laip, 
lipum);  ahd.  kiosan  „wählen",  kös,  kurnn  (got.  kaus^ 
kusum). 

Anmerkung:  Doch  lassen  sich  in  westgerm.  Dia- 
lekten später  Spuren  ähnlicher  Ausgleichstendenzen  wie 
im  Got.  erkennen,  nur  in  anderer  Richtung,  was  also 
jeden  Zusammenhang  ausschließt:  neben  heffian  findet 
sich  as.  hebbian  und  neben  höf  auch  höb^  ahd.  Juwb, 
huobun;  zu  slahan  schon  gemein wgerm.  Praet.  Sg.  slög 
statt  slöh  (ags.  beide  Formen)  nach  slögum. 

5.  Ein  besonders  wichtiges  Unterscheidungsmerkmal  des 
Wgerm.  vom  (Nord-  imd)  Ostgerm,  ist  aber  die  Konso- 
nantenverdoppelung (die  westgermanische  Konso- 
nantendehnung, -Gemination).  Diese  tritt  ein  haupt- 
sächlich vor  unmittelbar  folgendem  j,  teilweise  auch  vor  r 
(besonders  t,  p,  k  betreffend),  /,  w  (n,  m) ;  tt,  pp,  kk, 
dd,  bb,  gg,  die  urgerm.  selten  waren  und  im  Got.  und  Ur- 
nord.  selten  sind,  verleihen  also  dem  Wgerm.  ein  besonderes 
Gepräge.  Es  machte  wohl  zunächst  keinen  Unterschied, 
ob  dem  zu  verdoppelnden  Konsonanten  ein  kurzer  oder 
ein  langer  Vokal  vorherging;  doch  zeigte  sich  schon  früh 
die  Tendenz,  nach  langem  Yokal  die  Gemination  wieder 
zu  vereinfachen;  Doppelungen  nach  langem  Yokal  im 
Ahd.  sind  als  alte  ßeste  aufzufassen. 

a)  vor  j;  germ.  got.  saijan  wgerm.  *saUjcm  as.  seitian 
ahd.  sezzen  [r  vor  j  hat  sich  viell.  erst  ahd.  verdoppelt: 
germ.  fana^  ahd.  ferro  „Ferge"  s.  u.  9,  3]. 

b)  vor  r;  germ.  got.  akr-s  wgerm.  akkfajr,  ahd.  as. 
akkfajr;  nach  Länge:  germ.  got.  hlütr-s  ahd.  lüttar  und 
lütar  „lauter". 

c)  vor  1;  an.  epli  „Apfel",  ahd.  apfid,  ags.  ceppel. 

d)  vor  w;  urwgerm.  tehwön  „anordnen"  ags.  teohhian; 
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ahd.  aechus  „Axt"  zu  got.  aqixi  (qu);  die  Doppelung  des  h 
hält  Dicht  stand:  ahd.  ahha  und  aha  zu  got.  aha  (lat.  aqua), 
sehan  zu  satJuan  „sehen"  (lat.  seqtä)  (s.  u.  8,  7). 

e)  vorNasal;  inallenw-Stämmen,  ahd.  s^ecÄx?  „Stecken" 
<  *stik-n-. 

Die  EntAvicklung  eines  Sekundärvokals  in  Konsonanten- 
verbindungen  (mit  j  r  l  w)  verhinderte  natürlich  die 
Verdoppelung;  so  entstand  neben  ahd.  ferjo^  ferro  ein 
ahd.  ferijo  >  ferigo  >  nhd.  Ferge;  gern  tritt  der  Sekundär- 
vokal auf  vor  w;  ahd.  77ielo  „]\Iehl"  aber  Gen.  melawes 
(ohne  Verdoppelung  des  /,  Aveil  a  vor  w  entwickelt.)  Da 
sich  dieser  Vokal  zunächst  nur  in  den  unflektierten  Formen 
entwickelte,  die  er  also  gegen  die  Verdoppelung  schützte, 
nicht  aber  in  den  flektierten,  die  also  ihren  Konsonant 
vor  j,  r  usw.  verdoppeln  konnten,  so  zeigt  das  Paradigma 
eines  solchen  A^'ortes  im  Urwgerm.  verschiedene  Konsonanz : 
*ükar,  Gen.  *aHris;  ^kuni  „Geschlecht",  Gen.  *kt(nnjis 
(*akar  <  *akr- ;  kiini  <  kunj-,  j  im  Auslaut  dieses  /o-Stammes 
ist  hier  silbenbildend,  vokalisch  geworden).  Dann  aber 
tritt  in  den  Dialekten  Ausgleich  nach  der  einen  oder 
andern  Seite  ein  (ahd.  kinmi;  ahd.  alckar,  aber  ags.  cecer). 

In  den  alten  wgerm.  Eigennamen  ist  die  Verdoppebmg 
noch  nicht  zu  beobachten;  nur  aus  dem  3.  Jahrh.  n.  Chr. 
gibt  es  einige  sehr  unsichere  Beispiele.  Auch  die  vulgärlat. 
Lehnwörter  gestatten  keinen  völlig  einwanrl  freien  Schluß 
auf  die  Existenz  des  Geminationsgesetzes  vor  400.  (Vgl.  §  3.) 
Trotzdem  muß  dieser  Vorgang  noch  im  4.  Jahrh.  einge- 
treten sein,  denn  er  traf  die  Angelsachsen  noch  auf  dem 
Festland. 

6.  Die  Halbvokale  j  und  w  neigen  zum  Ver- 
klingen; j  verklingt  im  ürw;germ.  (und  Nord.)  vor  i. 
Das  ist  zu  ersehen  aus  dem Präsenspaiadigmader schwachen 
Verben  der  1.  Klasse;  zu  Higjaii  „liegen''  (anord.  liggja) 
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wgerm.  liggjan  heißt  das  Präsens  im  Singular:  Higgju, 
*iigis,  ligid;  2.  Sg.  Imperativ!  ligi,  wie  tali  zu  talljan 
„erzählen".  In  "^ligis,  "^Ugid,  ligi  muß  also  das  j  schon 
verklungen  sein,  ehe  es  die  Gemination  des  g  erwirken 
konnte.  Folglich  ist  dieses  Gesetz  älter  als  das  Konso- 
nantendehnungsgesetz. 

Sehr  früh  im  Germ,  schon  schwand  j  z^^ischen  unbetonten 
Silben  nach  Kürze,  so  im  Gen.  Sg.  der  to-Stämme:  lu-germ. 
*hirdijeso  „des  Hirten"  wurde,  weil  das  j  verklang,  zu  got. 
hairdeis  (i  +  i>  ei  nach  langer  Stammsilbe)  und  zu  wgerm. 
hirdjes.  Im  Akk.  Sg.  Viirdijam  schwand,  nachdem 
durch  das  konsonantische  Auslautsgesetz  erst  m  ver- 
schwunden war,  zuerst  das  j  zwischen  den  unbetonten 
Silben,  ehe  das  a  nach  dem  vokalischen  Auslautsgesetz 
verklang  (svgerm.  hirdi,  got.  hairdi).  [Da  im  Wgerm. 
i  ■\-  i  immer  zu  ji  wurde,  nicht  wie  im  Got.  nach  langer 
Stammsilbe  zu  i  (geschrieben  e«"),  so  ist  der  Unterschied 
zwischen  langen  und  kurzen  to-Stämmen  und  lang-  und 
kurzstämmigen  mn-Yerben  im  AVgerm.  schon  früh  ver- 
wischt.] —  Ein  gemeinwgerm.  Zug  ist  dann,  daß  dieses  j 
im  Inlaut  nach  Konsonanten  bald  verschwindet  (Gen.  Sg. 
hirdes  <C*hirdjis ;  die  Kompromißform  -es  (aus  -as  und  -is) 
muß  demnach  sehr  alt  sein,  denn  sonst  hätte  das  j  schon 
nach  dem  oben  entwickelten  Gesetz  vor  i  fallen  müssen 
(wie  in  ligis);  nur  vor  dunklem  Yokale  hielt  es  sich  länger: 
Instr.  Sg.  hirdju,  Gen.  PI.  hirdjö;  Fem.  Instr.  Sg.  sundju, 
Gen.Pl.s?m^/ö?20zusw?2^/a„Sünde''(/ö-Stamm).  \j  zwischen 
unbetonten  Silben  nach  Länge  ist  länger  bewahrt;  Opt. 
salböje  usw.] 

7.  Desgleichen  schwindet  w  vor  u  im  Wgerm. 
(und  Nord.)  Wo  kein  u  folgte  und  sich  das  w  also  länger 
erhielt,  konnte  es  auch  Verdoppelung  bcAATi-ken;  wo  u 
folgte,  fiel  das  w  zeitig  fort  und  eine  Yerdoppehmg  trat 
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nicht  ein.  So  erklären  sich  ags.  Formen  wie  Nom.  Sg. 
niagu  „Knabe"  <  "^inagwu,  aber  Gen.  Sg.  ?ncecges  <i^magg- 
wis;  Nom.  PL  mcecgas  <  *maggw5s  aber  Dat.  PI.  magum; 
oder  im  Inlant  Formen  wie  ahd.  gidiingan  <C.  gidvmngan 
zu  germ.  ßivingan  „zwingen". 

Im  Inlaut  nach  vokalischer  Länge  bleibt  w  meist  er- 
halten: gräwer,  iräwa,  sewes,  ewa,  Mwen,  spiwan,  üwila 
,,Eule";  aber  öfter  und  schon  früh  begegnen  auch  Formen 
ohne  w:  gräer,  hräa,  sees,  ea,  spian;  so  wiari  'Weiher' 
neben  wiwari  <  lat.  vivarium.  Aber  vor  Konsonanz  ist  w 
nach  Länge  stets  geschwunden:  hien  neben  hlwen,  aber 
praet.  hita;  so  sela<.*sewla,  got.  saiwala. 

Auch  nach  Konsonanz  schwindet  Inlaut  w,  wenn  Länge 
durch  Natur  oder  durch  Position  oder  Mehrsilbigkeit  vor- 
ausgeht: näh  ==  got  neJv,  lihan=leihan,  siggan^siggwan, 
waJita  =  wahtivö,  ühta  =  ühtwö,  gazza  =  gativö,  schon  vul- 
gärlat.  handa  =  got.  'bandwa^  olasa  und  selida  =  got. 
ubizwa  und  salißwa,  aber  melwes.  farwa,  zeswa,  scaiwes 
(neben  melawes  usw.);  aha  und  sehan  (got.  aha,  sailvan) 
erklären  sich  (§  8,  5  d)  aus  ^ahhiva  (ahd.  noch  ahha  neben 
aha)  und  *sehhivan  mit  Länge  durch  Position. 

Über  w  im  Auslaut  s.  §  10,  10. 

8.  Nach  kurzem  Yokal  kommen  im  Urgerm.  w  und  j 
zuweilen  in  Verdoppelimg  vor.  In  der  verschiedenen  Be- 
handlung von  ww  und  jj  liegt  ein  anderer  Hauptunter- 
schied des  Wgerm.  vom  Gotisch-Nordischen.  Im  Wgerm. 
vokalisieren  ww  und  jj  ihren  ersten  Bestandteil  zu  u  und 
i]  im  Got.-Nord.  ist  er  nicht  vokalisierbar,  es  tritt  viel- 
mehr eine  in  ihren  Ursachen  unklare  Verschärfimg  zu 
ggw  aus  ww  und  ggj  aus  jj  ein ;  ggj  im  Got.  geht  weiter 
zu  ddj. 

aww  >  wgerm.  auw]  ahd.  houivan  ags.  heawan  aus 
germ.  *hawwan]  got.  '^Imggwan  fehlt,  vgl.  aber  anord 
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hgggva  „hauen" ;  ahd.  glouwer  „kluger"  <  germ.  ''"glaww — , 
got.  glaggwus^  an.  glgggr. 

iww  >  wgerm.  iuw\  germ.  triww-  >  ahd.  (gijtriuwi 
„treu"  as.  triuwi,  got.  triggws^  anord.  tryggr\  germ.  *bliw- 
wart  „schlagen"  got.  bliggwan,  ahd.  hliuwan^  vgl.  nhd. 
öfters  fälschlich  bläuen  für  bleuen  (an  hlau  angelehnt); 
hliuwan  unterliegt  nicht  dem  a-Umlaut.  [uww  wird  auf 
diese  Weise  natürlich  zu  üw  <  uuw,  vgl.  blüwun  PL 
Prät.  zu  bliuwan.] 

ajj  >  wgerm.  aij]  germ.  twajje:iwajjö  Gen.  PL  von 
twai  „zwei"  >  wgerm.  HwaijU,  aber  anord.  tveggja,  got. 
twaddje.    [Für  ijj   ist  kein  wgerm.  Beispiel  vorhanden.] 

§  9.  Konsonantismus  des  Ahd. 

1.  Wgerm. rZ 71  bleiben rZwim  Ahd.;  m,  an-  und  in- 
lautend bewahrt,  geht  im  Auslaut  von  Flexionssilben  in 
n  über,  s.  u.  §  10.   Über  r  vor  j  s.  9,  3. 

2.  Wgerm.  w  im  Anlaut  bleibt  vor  Vokal,  schwand 
aber  schon  sehr  früh  (8.  Jahrhdt.)  vor  r  und  l;  wgerm. 
wrekan  =  ahd.  rehhan  ,, verfolgen"  (Isidor  noch  wrehhan 
Akk.  Sg.  exulem).  —  Zu  §  8,  7.  Auch  vor  ahd.  u  in 
den  Gruppen  swö,  ]iwö:>  ahd  sivuo,  {h)wuo  schwindet  das 
tv;  vergl.  ahd.  suozi,  /iwos/o  <c  wgerm.  as.  swöti,  *hivösto 
„Husten".  —  Zu  8,  5.  Auch  w  wird  vor  j  natürlich 
verdoppelt;  von  germ.  (got.)  gawi  „Gau"  heißt  also  der  Gen. 
Sg.  im  Wgerm.  '^gawwjes  >  ahd.  gouwes  (vgl.  8,  8);  germ. 
*frawjöj  „Frau"  =  wgerm.  *frawwa  >  ahd.  froinva;  germ. 
*awjö  „Wasserland"  =  wgerm.  *awwja  >  ahd.  ouwa 
„Aue";  *frawjan  „freuen"  >  ^frawwjmi  >  frouwen.  In 
diesen  Fällen  konnte  dann  organisch  kein  ^-Umlaut  ein- 
treten; wohl  aber  im  Nom.  Sg.  gawi  >  gewi;  in  frewiä^a 
„Freude"  und  freivida  Prät.  „ich  freute  mich".  Dann 
konnte  gegenseitige  Beeinflussung  der  Formen  eintreten. 
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3.  Wgerm.  j  im  Aiüaut  blieb  ahd.  erhalten:  joh  = 
got.  juk  ,,Joch";  vor  e  und  i  wird  meist  g  statt  j  geschrie- 
ben; gehan  „sprechen",  gihu,  aheriah.  Zu  8,  5  (und  9, 1): 
;  im  Inlaut  nach  Konsonanten  vor  a  und  o  ist  meist  als 
e  wiedergegeben:  sippea,  märeo,  wenn  es  überhaupt  noch 
vorhanden  ist  im  9.  Jahrh.,  meist  schon  sippa,  märo. 
Nur  nach  r  mit  vorhergehender  Kürze  findet  sich  ;  in 
der  ganzen  ahd.  Zeit  und  zwar  meist  ohne  Verdoppelung 
des  r  zu  bewirken;  nerien,  ferio  „Ferge". 

4.  Wgerm.  f  ist  ahd.  f  geblieben ;  besonders  im  In- 
laut ist  es  meist  durch  handscliriftlich  u,  transkribiert  v 
wiedergegeben;  hof,  Gen.  hoves  (Hs.  houes);  brief,  Gen. 
brieves;  anlautend  meist,  auslautend  immer  f.   [Zu  8,  2.] 

5.  Wgerm.  h  im  Anlaut  vor  l  n  r  w  verklingt  im 
Ahd.  vom  9.  Jahrh.  ab :  hlüt  >  Kä,  hmgan  >  nigan, 
hriiid  >  rbid,  hw'erhan  >  werban.   [Zu  8,  2.] 

Weil  h  im  Inlaut  nur  noch  Hauchlaut  war,  kommen 
auch  Schreibungen  oline  h  vor:  sean  <isehan  usw. 

6.  Wgerm.  s  bleibt  ahd.  s.   [Zu  8,  2.] 

7.  Wgerm.  ^  (<  germ.  ß]  wird  im  Ahd.  zum  weichen 
Verschlußlaut  d,  im  obd.  Gebiete  eher  als  im  mittel- 
deutschen und  im  In-  und  Auslaut  eher  als  im  Anlaut. 
Wo  ^noch  erscheint,  wird  es  durch  th,  dh  wiedergegeben. 
Dieses  d  im  Auslaut  zu  t  zu  verhärten,  ist  im  allgem. 
erst  mhd.  Sprachgebrauch ;  ahd.  werdan,  ward  (mhd.  wart). 
[Zu  8,  2.] 

8.  Die  ahd.  oder  zweite  Lautverschiebung. 
Jede  der  beiden  Lautverschiebungen  machte  den  Konso- 
nantismus reicher  und  ärmer  zugleich.  Mit  der  I.  Laut- 
verschiebung schwanden  die  idg.  Aspiratä  und  entstanden 
die  germ.  Spiranten  neu.  Mit  der  II.  Lautverschiebung 
verschwinden  die  weichen  Spiranten  meisten  Orts  und  es 
treten  als  neue  Laute  die  Affrikatä  und  die  harten  Doppel- 


§  9.  Konsonantismus  des  Ahd.  41 

Spiranten  auf.  Wie  die  idg.  Aspirata  eine  Verbindung 
von  Verschluß  -f  Hauchlaut  war,  so  ist  die  Affrüiata  eine 
Verbindung  von  Verschluß  +  Eeibelaut.  Schon  in  §  8,  3 
machte  sich  ein  Unterschied  in  der  Behandlung  der  wei- 
chen Spiranten  bemerkbar  nach  ihrer  Stellung  im  Wort. 
Zwei  Arten  von  Stellimgen  sind  auch  hier  von  Wichtig- 
keit: 1.  die  Stellung  im  Anlaut  so^^^e  inlautend  nach 
Konsonanten  und  2.  die  Stellung  im  Inlaut  zwischen  und 
im  Auslaut  nach  Vokalen.  —  Ungefähr  ein  Jahrtausend  liegen 
die  beiden  Lautverschiebungen  auseinander.  Die  I.  setzt 
man  ins  4.  Jahrh.  v.  Chr.,  die  11.  ins  5.  bis  7.  n.  Chr. 

a)  [Zu  8,1.]  W^germ.  p  t  k  sind  im  Ahd.  inlau- 
tend zwischen  Vokalen  und  auslautend  nach 
Vokalen  zu  Doppelspiranten  ff  ^^  hh  verschoben 
worden,  die  im  Auslaut  und  oft  nach  Länge  vereinfacht 
werden.  Diese  Verschiebung  erstreckt  sich  auf  alle  ahd. 
Dialekte. 

Skipes  Gen.  Sg.^  skiffes;  Nom.  skipy-skif]  släpan 
"^  släffanundsläfan]  etan'^  e7;i,an,  „essen";  lätan'^läT^ati 
und  lÜT^T^an  „lassen";  haitan^  Imi/xn  ,, heißen";  äaf^  da?^] 
makön^  maJiliön  „machen";  taikan^ xeihan  imd  zeihlian 
„Zeichen";  ■^Ä:>■^7^. 

Anm.  Statt  ^5  schreibt  Isidor  %ss.  Statt  hh  wird  von 
der  Mitte  des  9.  Jahrh.  ab  durchgängig  ch  geschrieben. 

Wgerm.  p  t  k  werden  im  Ahd.  anlautend  sowie 
inlautend  nach  Konsonanten  zur  Affrikata  ver- 
schoben [pf  fph),  tz  (z)^  kh  (ch)];  t^tz  (z)  in  allen 
Dialekten. 

plegan  „pflegen"  >  obd.  ostfr.  pflegan  (phlegan) ; 
dorp  >  gemeinahd.  doiph  (außer  mfr.).  In  wgerm.  Gemi- 
nation: skeppjaji  {<C  germ.  skapjan)  „schaffen,  schöpfen" 
>  skeppfen  (skepphen),  dann  auch  skepfen  (skephen)  ge- 
schriebön. 
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teohan  „ziehen"  >  ziohan  gemeinahd. ;  swart  >  swarz; 
in  Gemination:  settian  (<i  gQvm.  satjan)  „setzen"  zu  ahd. 
sezzen,  setzan  (eigenthch  set-tzan). 

korn'^  obd.  chorn;  w'erk'^  dbd.2verch;  in  Gemination 
ivekkjan  (germ.  wakjan)  „wecken"  >  obd.  wechan,  wecchan. 

Anm.  In  einigen  Wörtern  mit  gemeinahd.  pf  nach  l 
und  r  (luerfan,  dorf,  Jielfan^  weif)  trat  eine  dauernde 
Weiterverschiebung  zu  f  ein.  —  Die  verschobene  Ge- 
minata  iz  erscheint  so  geschrieben  nur  am  Anfang  (regel- 
mäßig bei  Isidor)  und  wieder  am  x\usgang  der  ahd.  Periode 
(und  ist  im  Mhd.  die  Norm);  sonst  zz,  zc,  c,  z.  —  In  Ver- 
bindungen mit  s  (und  vor  p  t  k)  blieben  p  t  k  immer  un- 
verschoben  (spü,  stein,  scalc,  fisk,  ivaskan;  erst  mhd. 
sk^-sch);  t  ist  außerdem  in  den  Verbindungen  tr,  ht,  ft 
unverschoben   (triuiva,  irägi;  naht,  ßhian;  luft,  hefte?!). 

b)  [Zu  8,3.]  Wgerm.  b  d  g  haben  im  Ahd.  die 
Tendenz  in  p  t  k  überzugehen;  wgerm.  b  und  g  die, 
sich  mindestens  in  b  und  g  zu  verwandeln.  Gemeint 
sind  aber  mit  p  f  Ä.-  nicht  die  behauchten  Tenues  des  Nhd.,  son- 
dern tonlose  Lenes,  die  den  romanischen  Tenues  entsprechen. 
Die  Tendenz  vermehrt  sich  vom  Frank,  zum  Alem.  zum  Bair. 

9.  Wo  im  Verbum  Formen  mit  einfachem  oder  ge- 
miniertem  Konsonanten  wechseln,  beginnen  Ausgleichs- 
bestrebungen. Gewöhnlich  dringt  im  10.,  11.  Jahrh.  der 
einfache  Konsonant  überall  durch,  so  bei  Notker  hugen, 
frumen  aus  w^germ.  huggjan,  frummjan  nach  Imgis,  fru- 
mis  2.  Sg.  Ind.  Präs.  usw. 

§  10.  Konsonantische  Auslautsgesetze. 

1.  Das  Germ,  unterschied  sich  im  Akzent  auf  zweier- 

.  lei  Weise  vom  Idg.,  in  der  Qualität  der  Betonung  und  in 

der   Stellung   des   Akzentes.     Im  Germ,  kam  mehr  die 

Stärke  des  Exsptrationsstromes  als   die  Höhe  der  Ton- 
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läge  in  Betracht;  und  dieser  vorwiegend  exspiratorische, 
nicht  musikalische  Akzent  hatte  die  Tendenz,  sich  mög- 
lichst auf  die  erste  Silbe  jedes  AVortes  zurückzuziehen, 
während  er  im  Idg.  noch  frei  war,  d.  h.,  nicht  an  die 
Stammsilbe  gebunden,  auch  auf  Flexions-  und  Ableitungs- 
silben ruhen  konnte  (vgl.  rraT>jo,  nazeoa]  Tiargög;  Jidreg). 
Das  Yemersche  Gesetz  beweist,  daß  zur  Zeit  der 
I.  Lautverschiebung  auch  das  Germ,  noch  nicht  den  ge- 
bundenen Akzent  besaß  [so  deutet  fädar  bestimmt  auf 
pater  >  *faper  hin,  woraus  sich  erst  fddar  nach  der  Akzent- 
verschiebung entwickelt  hat]. 

Der  durchgängigen  Betonung  der  ersten  Silbe  jedes 
AVortes  unterliegen  zwar  auch  die  Xominalkomposita, 
nicht  aber  die  Yerbalkomposita.     Diese  sind  jünger  als 

jene  und  als  jenes  Akzentgesetz;  vergl.noch  Urteil^  aber  er- 

teilen;  Urlaub,  aber  erlauben.  Eine  Xeuerung  gegenüber 
dem  Urgerm.  bedeutet  es,  wenn  im  "Wgerm.  auch  in  der 
Nominalkomposition  die  Komposita  mit  ga-  (gi-);  fer-, 
fir-  (:  fra-)  und  hi-  den  Akzent  nicht  auf  diesen  Präfi- 
xen sondern  awf  der  Wurzelsilbe  haben:  got.  gdmains:  ahd. 
gimeini,  ahd.  giländo,  got.  gäleiks:  ahd.  gilih,  ahd.  gibot, 
firböt  (doch  noch  frätat),  virgift  ( :  frägifts),  hihöt  „Be- 
fehl", aber  noch  higihti  >  beichte,  ahd.  büidi  >  bild. 

2.  Diese  germ.  Akzentverschiebung  hatte  nun  ver- 
schiedene wichtige  Erscheinungen  im  Gefolge,  wie  die 
Entwicklung  neuer  w- Laute  in  den  unter  Hochton  geratenen 
»mr/- Sonanten  (§  4,  3)  und  damit  die  germ.  w-Formen  im 
alten  idg.  e/o-Ablaut,  das  Gefühl  für  Alliteration  d.  i.  Gleich- 
heit des  Anlauts  von  im  Satze  hochbetonten  Wörtern  in  aller 
feierlich-gehobenen  Redeweise,  sowie  auch  eine  Abschwächung 
und  Verkümmerung  der  Endsilben.  Die  Verlegung  der 
Hauptkraft  des  Exspirationsstroms  auf  die  erste  Silbe  hatte 
naturgemäß   Schwund  und  Schwächung  der  Endsilben- 
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laute  zur  Folge.  Die  Gesetze,  nach  denen  sich  dieses  Ver- 
klingen vollzieht,  sind  die  Auslautsgesetze.  Sprachen 
mit  vorwiegend  musikalischem  Akzent  sind  Auslauts- 
gesetze von  der  Art,  yne  sie  das  Germ,  besitzt,  unbekannt. 
Die  Erkenntnis  der  germ.  Auslautsgesetze  ist  erst  jüngeren 
Datums  (seit  Westphal,  Kulms  Zeitschrift  2,  161  ff.).  Sie 
war  sehr  schwierig  und  es  sind  auch  heute  noch  nicht 
alle  Probleme  gelöst.  Aber  dieses  Kapitel  der  deutschen 
Grammatik  ist  von  besonderer  AVichtigkeit,  weil  es  den 
Schlüssel  zum  Verständnis  der  Flexionslehre  enthält. 
Die  Formenlehre  liefert  die  Beispiele  zur  Darstellung  der 
Auslautsgesetze. 

Man  imterscheidet  konsonantische  und  vokalische 
Auslautsgesetze.  Im  allgemeinen  sind  die  konsonantischen 
die  älteren,  was  Formen  wie  germ.  ^hirid,  *birand  (got. 
hairip,  hairand,  wgerm.  hirid,  herand  „er  trägt,  sie  tragen") 
beweisen.  Es  liegen  ihnen  die  idg.  Formen  *b}iereti,  *bhe- 
ronti  (vgl.  gr.  (peoovTt)  zugrunde.  Hätte  das  vokalische 
Auslautsgesetz  zuvor  gewii-kt,  so  hätte  zunächst  das  i  müs- 
sen schwinden,  sodann  nach  dem  konsonantischen  Aus- 
lautsgesetz auch  der  Dental  und  es  wären  uns  Formen 
wie  ^^017%  *beran  überliefert.  So  aber  kamen  die  Formen 
^bliereti,  "^bheronii  zunächst  im  Germ,  in  die  Zeit  des 
konsonantischen  Auslautsgesetzes,  aus  der  sie  mit  bewahrter 
Endung  unversehrt  als  *biridi,  "^birandi  hervorgingen, 
weil  das  i  ja  den  Dental  vor  dem  Verklingen  schützte. 
Und  erst  als  diese  Zeit  vorüber  war,  kam  die  Epoche 
des  vokalischen  Auslautsgesetzes,  welche  diesen  beiden 
Formen  das  i  raubte,  so  daß  sie  nur  als  %irid,  *birand 
weiter  überliefert  werden  konnten.  Wir  sprechen  also 
zunächst  vom  konsonant.  Auslautsgesetz. 

3.  Im  Idg.  waren  t  dm  n  s  r  im.  Auslaut  möglich. 
Davon  geht  -m  im  absoluten  Auslaut  zu  -n  über:  idg. 
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*/om  „den":  got.  pan-a;  lat  quum  (ciim)  =  got.  Ivan 
„Avaun";  iirgerm.  *wulfan  Akk.  Sg.  aus  idg.  *ivl}wm. 
Sämtliche  w^  dieses  neue  sowohl  ^\rie  das  alte,  verklingen 
unter  Nasalierung  des  vorhergehenden  Yokals,  welcher 
Yokal  bei  Kürze  nun  länger  erhalten  bleibt,  als  es  der 
Fall  gewesen  wäre,  wenn  ihm  kein  ISTasal  gefolgt  wäre 
und  er  von  je  im  absoluten  Auslaut  gestanden  hätte;  vgl. 
nochurnord.  (d.i.runeninschriftlich)/wr??a  (sprich /^o?7?a"  < 
idg.  -om);  staina  (spr.  staina**  <  idg.  -om,  Akk.  Sg. 
Mask.);  [aber  gödagas  Gen.  Sg.  <  idg.  -oso;  germ.  nam, 
was  Praeterita  „nahm",  „war"  <  idg.-a^  vgl.  Xeloma ;  in 
diesen  letzten  Beispielen  stand  also  nicht  nasaliertes  a  im 
Auslaut,  welches  schon  geschwunden  war  zu  einer  Zeit, 
als  nasaliertes  noch  gesprochen  wurde] ;  mit  ursprünglicher 
Länge  vor  dem  gesch^nindenen  Xasal:  wgerm.  salho  < 
<  *salbö^  <C-äm  1.  Sg.  Conjunctivi  (got.  salho).  [§  12,  2, 
Anm.  2.] 

4.  Nasale,  die  nicht  in  ursprünglichem  Auslaut  standen, 
sind  nicht  geschwunden :  got.  herun  „sie  trugen",  wgerm. 
härun  <  *hher-nt  (vgl.  lat.  ferebant) ;  deshalb  muß  dies 
Gesetz  vom  Verklingen  ursprünglich  auslautender  n  eher 
gewirkt  haben  als  das  nun  folgende,  wonach  die  Dentale 
verklingen;  t  und  d  verschwinden  spurlos  im  AVortauslaut: 
got.  bairai,  wgerm.  bere  „er  möge  tragen"  <idg.  bherolt; 
ahd.  nevo  <i*nepöt,  aind.  napät  „Enkel";  wgerm.  fasto 
adv.  „fest"  <  idg.  -öd. 

Einsilbige  kurze  betonte  Wörter  verwandeln  zwar 
-w>  -w_,  bewahren  aber  dieses  -n,  desgl.  den  auslautenden 
Dental;  wgerm.  *den  „den":  idg.  Ho7n;  wgerm.  in  „ihn" 
:aind.  im-äyn,  idg.  *iw;  wgerm.  ^hwat  „was?"  =  lat.  quod; 
'^dat  „das"  =  idg.  *tod.  Bei  langsilbigen  jedoch  scheint 
der  Konsonant  dem  Auslautsgesetz  zu  erliegen;  vgl.  wgerm. 
hwö  „wie?"  <  idg.  :*kivdd  (Ablativ);  ahd.  wuo.  Einsilbig 


46  üas  "Westgerm.  bis  zum  Ahd. 

gewordene  Wörter  mit  -m  [das  ursprünglich  vokalisch  ge- 
deckt war]  bewahren  dieses  -m  aus  Systemzwang;  dorn  ,.ich 
tue*'  <  idg.  *dhö7)u  nach  salböm,  liabem  ;  nam  „ich  nahm"  < 
idg.  *no7Jia  nach  den  übrigen  Fonnen  des  Verbums  niman. 

5.  Ahd.  Bald  nach  800  gehen  im  Alid.  die  auslau- 
tenden -m  der  Flexionssilben  in  -n  über;  salhön  <isalböm 
,4ch  salbe*^  also  auch  tuon  <  tuom  (<,  dorn)  „ich  tue" ; 
tagun  <  dagum  „den  Tagen";  nämtm  <  nämum  „wir 
nehmen";  den  <Cdem  „denen".  Aber  stammhafte  -???  (also 
auch  nat)i)  erhält  der  Systenizwang  zu  den  übrigen  Formen 
des  Wortes ;  vgl.  ahd.  tuom  „Gericht,  Urteil"  <  wgerm. 
dorn  mit  tuon  ,.ich  tue"  <  wgerm.  dorn. 

6.  Alle  auslautenden  -s,  außer  wenn  sie  mit  einem 
Verschlußlaut  verbimden  waren  (wgerm.  sehs,  got  saiJis, 
lat  sex\  wurden  im  Grenn.  erweicht  zu  -z.  Regelmäßig 
hatte  nach  dem  Vernerschen  Gesetz  s>  ^  werden  müssen, 
wenn  der  vorhergehende  Vokal  nicht  den  idg.  Akzent 
trug,  also  wenn  er  nicht  auf  der  letzten  Silbe  stand 
[*wuifaz  <  idg.  *iclkos,  aind.  rrkas  mit  dem  Ton  auf  der 
Stammsilbe;  s  > ;?;  wie  J5  >  «f  in  fadar  <idg.  pater,  wo 
auch  der  vorhergehende  Vokal  den  Akzent  nicht  trag]; 
in  idg.  *«?/;?  W5  „Solin"  (aind.  swu1is\  wo  der  vorausgehende 
Sonant  den  Wortakzent  trug,  hätte  die  schai'fe  stimmlose 
Qualität  des  -s  bewahrt  bleiben  müssen  [wie  die  des  ß  in 
brdpar  <  f räter].  Aber  die  Analogie  fühlte  auch  hier  überall 
das  weiche  stimmhafte  z  ein,  germ.  *su?iuz,  sogar  in  ein- 
silbigen Wortern,  vgl.  got.  Ivas  m  haz^uhy>  vi^germ.  hw'er, 
got  weis  in  weixrtüi'^  ysrgeim.  wir.  Im  Wgerm.  schwindet 
dieses  -z  in  unbetonter  Silbe,  also  immer  im  Auslaut  der 
Mask.  der  a-Deklination  und  der  Mask.  imd  Fem.  der  i- 
und  M-Deklination  (idg.  -s  Kasusendung  des  Nom,  Sg.): 
dag  <C*dagax,  gast  <i*gastiz,  sufiu  <i*sunuz;  viell.  jedoch 
erst  nachdem  dieses  -z  vorher  in  -r  übergegangen  war 
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(wie  im  Nord,  dagr  <  daga^ ).  Jedenfalls  weisen  die  ein- 
silbigen betonten  Wörter  nach  Yokal  ein  -r  an  Stelle  des 
Germ,  -z^  welches  -r  sie  mit  der  schon  oben  erwähnten 
Eigentümlichkeit  der  einsilbigen  Wörter  bewahren  {hioer, 
wivj  ir,  er  „er"  vgl.  got.  i^-ei). 

Auch  das  nicnt  erweichte  (weil  mit  Verschlußlaut 
verbundene)  s  des  Nominativausgangs  der  konsonantischen 
Stämme  geht  im  Wgerm.  verloren,  auch  wenn  diese  ein- 
silbig sind;  dann  jedenfalls  nach  Analogie  zu  mehrsilbigen. 
Ygl.  wgerm.  naht  <  germ.  nahts  (got.).  Man  kann  jedoch 
auch  annehmen,  daß  das  -s  bei  diesen  konsonantischen 
Stämmen  erst  abfiel,  als  sich  der  Anschluß  an  die  vokalische, 
namentlich  die  -i-Deklination  vollzogen  hatte  und  hier  das 
Nominativ-;?^  verschwand. 

7.  Yon  jenen  sechs  im  idg.  Auslaut  möglichen  Kon- 
sonanten bewahrte  also  das  Germ,  nur  s  und  r  im  Auslaut, 
das  Wgerm.  schließlich  nur  r  (fater^  ander  ahd.) ;  s{%)  im 
absoluten,  unbetonten  Auslaut  schwand  im  Wgerm,  Schon 
im  Idg.  war  das  s  der  Endung  des  Gen.  Sg.  nach  langer 
Suffixsilbe  in  den  absoluten  Auslaut  getreten:  gihös  „der 
Gabe"  <  idg.  —  äso  >  as,  anstais  „der  Gunst''  <<  idg.  — 
oiso^ois,  sunaus  „des  Sohnes" <idg.  -ousoy-ous.  Diese 
-s  ^viu'den  also  dem  Germ,  schon  ungedeckt  überliefert, 
mußten  sonach  im  Wgerm.  schwinden  fgebä^  enstl,  sunöj. 
Ungedeckt  waren  auch  von  vornherein  die  -s  der  Aus- 
gänge des  Nom.  PI.:  germ.  dagöz  „Tage"  (idg.  o  +  es), 
giböz  „Gaben"  (idg.  ä  +  e«),  gastiz  „Gäste"  (idg.  ei  +  es). 
Sie  verlieren  also  sämtlich  ihre  -z  im  Wgerm.:  dagä, 
gehä,  *gesti;  [as.  dagös,  ags.  dagas  ist  nicht  mit  der  got. 
Form  dagös,  ahd.  tagä  identisch,  sondern  geht  auf  idg. 
-0  +  eses  >  osiz,  vgl.  aind.  vrkäsas  „die  Wölfe",  zm-ück, 
war  also  gedeckt  und  bewahrte  so  das  -s].  Durch  Yokale 
gedeckt  kamen  dagegen  in  das  Germ.  z.  B.  die  Gen.  Sg. 
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der  starken  Mask.  und  Neiitr.  dera-Deklination :  germ.  dagas, 
dagis  „des  Tages"  aus  idg.  -oje  +  so,  mit  o  nach  kurzer 
Suffixsilbe  [weshalb  eben  das  o  erst  im  Germ,  schwand, 
nicht  schon  im  Idg.]  oder  im  Yerbum  die  2.  Pers.  Sg.: 
nimis  <  *nemesi  usw.  Eben  in  diesen  Formen  ist  das  -s 
erhalten;  so  wirkt  die  ursprüngliche,  urgerm.  Deckung 
nach,  während  die  ursprüngliche,  idg.  Deckung  diese 
Wirkung  nicht  mehr  hatte  (wgerm.  dagas,  aber  gebä). 
Systemzwang  bewahrte  dann  freilich  auch  das  -s  der 
2.  Pers.  Sg.  des  Präteritums  (wgerm.  neridös  „du  errette- 
test") und  der  2.  Pers.  Sg.  des  Optativs  Präs.  und  Prät. 
(nimes,  näims),  obwohl  diese  Formen  mit  ihrer  Sekundär- 
endung idg.  -s  (primär  dagegen  -sim  '^nemesi)  von  vornherein 
ein  ungedecktes  «besaßen,  welches  hätte  schwinden  müssen. 
Diese  Formen  bewahrten  ihr  -s  in  Analogie  nach  der  2.  Sg. 
Ind.  Präs.,  der  stärker  gebrauchten  Form,  die  typisch 
war  für  die  2.  Pers.  Sg.  im  ganzen  Schema  des  Verbums; 
man  kann  auch  sagen,  sie  nahmen  die  primäre  Endimg 
an,  denn  die  besteht  ja  nun  im  Germ,  in  der  Tat  aus  dem 
-5  [so  wie  einst  im  europäischen  Teile  des  Idg.  für  die 
2.  Person  PL  sich  —  nur  umgekehi't  —  die  sekundäre 
Endung  -ie  verallgemeinert  imd  die  primäre  -ihe  ver- 
drängt hatte].  In  Formen  derselben  Person  mit  der 
sekundären  Endung,  die  ii^gendwie  aus  dem  üblichen 
Schema  des  Yerbums  herausfallen,  fehlt  dagegen  im 
AVgerm.  dies  von  vornherein  ungedeckte  -s;  vgl.  wgerm. 
wüi  „du  willst'',  eigentliche  Optativform  =  germ.  loiltz 
lat.  velis  [der  Optativ  "svird  unnormalerweise  indikativisch 
gebraucht]  und  wgerm.  bugi  „du  bogst"  2.  Sg.  Prät, 
welche  Form  eigenthch  eine  (hier  im  Wgerm.  ganz  singulär 
bewahrte)  Aoristform  ist  (=  gr.  (e)cpvyeg)^  die  auf  un- 
gewöhnliche Weise  in  die  Perfektformen  des  Singulars 
des  starken  Präteritums  hineingeriet. 
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8.  Ahd.  Im  Ausgang  der  ahd.  Periode  sch-^'ndet  r 
in  einsilbigen  Wörtern  nach  Länge;  vgl.  e,  sä,  da,  hie, 
wä,  swä  für  er  „ehe",  sär  „rasch",  dar  ,,da",  hier  „hier", 
ivär  „wo"  bei  Otloh,  im  Merigarto  und  bei  Williram;  in 
Komposition  aber:  därinne,  darnach  (und  danach)  usw. 
Neben  dar  bestand  eine  schwachbetonte,  kurzvokalige 
Form  der]  hier  erhielt  sich  das  r  wie  in  den  kurzvokaligen 
Pronomina  7nir,  dir,  er,  wer,  wir.  In  langen  einsilbigen 
Worten  auf  -r,  wie  jär  „Jahr",  fum-  Prät.  „fuhr",  erhielt 
natürlich  der  System  zwang  die  -r. 

9.  Im  AVgerm.  schwand  außerdem  -??,  das  erst  neuer- 
dings infolge  der  Auslautsgesetze  in  den  Auslaut  geraten 
war;  so  fiel  es  in  der  Verbindung  -ns  [wo  s  an  sich  schon 
schwinden  mußte],  sei  es,  daß  sie  schon  ursprüngliches 
-ns  war  [wgerm.  Akk.  PL  Mask.  daga,  gestio,  sunu  aus 
germ.  dagans,  gastins,  sununs\  sei  es  daß  -ns  erst  aus 
-niz  entstanden  war,  dann  schwand  es  jedoch  nur  nach 
Länge;  vgl.  die  Fem.-Abstrakta  auf  -*,  wgerm.  davjn, 
ahd.  taufi  <Cdaupins  (got.  daupeins)  <urgerm.  ^dcnqnniz 
[jedoch  ist  -m  noch  erhalten  in  den  ältesten  rheinfränk. 
Denkmälern,  ohne  das  s!'].  Nach  Kürze  aber  fiel  dieses 
n  in  der  Verbindung  -ns  <  -niz  nicht  mit  fort,  sondern 
nur  das  -s  allein;  vgl.  den  Gen.  Sg.  der  w-Deklination, 
germ.-got.  hanins  „des  Hahnes"  <  */?amw?"«  {i(\g.'^kanenes) 
wgerm.  ahd.  lianin;  desgleichen  nicht  nach  langem  w,  vgl. 
wgerm.  tungiin^  ahd.  zungiin^  Gen.  Sg.  und  Nom .  PI.  aus  */?m- 
göniz.  —  Femer  fiel  -n  im  Wgerm.  in  der  Verbindung 
-wn;  zu  man  „Mann"  hieß  der  Dat.  Sg.  germ.  *manni  = 
got.  mann,  aber  wgerm.  ahd.  man  „dem  Manne";  zu 
rinnan  das  Prät.  rami  im  Germ.,  wgerm.  ahd.  ran  usw. 
In  der  Verbindimg  -mm  war  das  zweite  7n  vielleicht  schon 
auf  germ.  Stufe  geschwunden:  vgl.  die  Endung  des  Dat. 
PI.  der  w-Stämme:  germ.  Vianummiz  (<  idg.  -ri-\-mis): 
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got.  hanam  [jedoch  kann  hier  das  eine  m  statt  zweier  in 
der  Anlehnung  der  ganzen  Endung  an  die  der  a-Dekli- 
nation  (got.  dagam)  seinen  Ursprung  haben],  wgerm.  lianum 
und  lianom.  Es  sei  hier  erwähnt,  daß  auch  in  der  Prono- 
minalendung  des  Dat.  Sg.  der  Pronomina  und  Adjektiva 
idg.  -sm-  >  germ.  -mm  (got.  pamma,  blindamma)  dies 
mm  im  Wgerm.  vereinfacht  wurde,  und  zwar  zuerst  — 
weshalb  wir  es  hier  erwähnen  dürfen  —  beim  Adjektivum, 
wo  die  Endung  unbetont  war,  und  dann  danach  beim 
Pronomen,  also  wgerm.  äe7nu  nach  hlindemu  <  %lin- 
dammu. 

lO.a)  Wenn  j  und  w  in  den  Auslaut  gerieten,  so  vokali- 
sierten  sie  gemeingerm.,  vgl.  kuni  „Geschlecht"  <  ^kun- 
jam^  wgerm.  m'elo  „Mehl"  <  *milwam. 

Ahd.  Nach  langem  Vokal  jedoch  ist  das  auslautende 
0  für  w  nur  noch  in  den  älteren  Quellen  bewahrt;  seit 
ungefähr  850  verklingt  es  in  allen  Dialekten;  vgl. 
gemeinahd.  sne  „Schnee"  statt  sneo  <  *snaiw-,  se  statt 
seo  <C*saiw-  „See";  in  *eo  aus  aiw  hat  sich  dagegen  das 
0  erhalten,  weil  die  Länge  des  e  verloren  ging,  eo  >  eo,  io. 

Die  kurzsilbigen  Stämme  *fraw-  „froh"  und  *straw- 
„Stroh"' werden  zu  frao  und  strao;  mit  diesem  ao  fielen 
sie  in  die  Entwicklungsreihe  au^  ö  (s.  §  6,  2)  und 
werden  nun,  dementsxDrechend  behandelt,  zu  frö  und 
strö. 

b)  Gemeinwgerm.  (imd  nordgerm.)  ist  der  Schwund 
von  w  in  dritter  Silbe  vor  s;  vgl.  idg.  *sunewes  „Söhne" 
>  germ.  *suniwiz  >  *'su7iiwz  >  wgerm.  suni  (umord. 
siinin,  aber  got.  sunjus). 

11.  Ein  gemeinahd.  Lautwandel  ist  der  Übergang  von 
ja  >  e  in  unbetonten  Silben  (im  Auslaut  wie  in  Mittel- 
silben) ;  vgl.  den  Nom.  Akk.  PL  der  ^a-Maskulina  wgerm. 
Jiirdjä  >  ahd.  hirte^  den  Akk.  Sg.  und  Nom.  Akk.  Plur. 
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der  5i*ö-FemiTiiiia  wgerm.  stmdja^  redja  und  sundjä^  redjä 

>  sunde,  rede  oder  im  scliwachen  Verbum  der  1.  Klasse  die 
Forinea:  Inf.  ^kanujafi^ kennen,  3.  PL  Ind.Vv'dS.^kminjand 

>  kennent^  das  Part.  Präs.  H-annjandi  >  kennenti  oder 
die  Endung  des  Gerundiums:  *nwianja^  nemanne. 

§  11.  Vokalische  Auslautsgesetze. 

1.  Kürzen,  a)  Idg.  Kürzen  dritter  Silben,  gleich- 
viel ob  urs})rünglich  gedeckt  oder  ungedeckt,  sind  im 
G-erm.  nirgends  mehr  überliefert;  vgl.  germ.  *biris^  %iriä 
„du  trägst,  er  trägt'',  wgerm.  hcrand  „sie  tragen"  < 
idg.  %heresi^  *bJferet%  *bhe?'onti;  germ.  daßis  „des  Tages" 
<idg.  *dhogheso',  germ.  hctm'n ,, dem  Jlahn^'  <C\dg.*kaneni. 

Gedeckt:  wgerm.  h'ermi^  bindan  <C\iTgeYm.  *birana7)i^ 
^hmdanam'^  wgerm.  dagum  „den Tagen" < urgerm.  *daßa- 
mi^.  Jedoch  ist  anzunehmen,  daß  der  Schwund  bei  absolutem 
Auslaut  früher  eintrat  als  bei  Deckung;  den  Themavokal 
im  Nominativ  dreisilbiger  Stämme  hat  die  Analogie  zu  den 
zweisilbigen  länger  gehalten,  so  daß  die  Finnen  noch 
*druh(maz  gleichwie  *ringax  entlehnen  konnten.  In 
*di'uhtmaz  hätte  müssen  das  a  genau  so  früh  schwinden 
^vie  das  i  in  *dagamiz,  aber  die  Analogie  zu  '^ringaz 
hielt  es  länger.  —  Befand  sich  ein  u  in  solcher  dritter 
Silbe  nach  7i,  so  war  es  im  Urgerm.  noch  so  mächtig, 
daß  es  in  dieser  Verbindung  (-nu-)  verdumpfenden  Ein- 
fluß auf  ein  vorhergehendes  ä  oder  jüngeres  6  ausüben 
konnte,  vgl.  den  Akk.  Sg.  der  n-Stämme  im  Mask.  wgerm. 
hanun  aus  Viananum  (idg.  *kanon-{-'m)]  im  Nom.  Akk. 
PI.  der  71- Stämme  im  Neutr.  ahd.  her  zun  „die  Herzen" 
aus  Viirtönä  >  h'ertönu  >  *herio)vu.  [Vor  -ns  im  Akk. 
PI.  dreisilbiger  Stämme  ist  der  Themavokal  wiederum 
bewahrt,  sicher  nur  wieder  in  Analogie  zu  den  zwei- 
silbigen; kuningans  (got.)  „die  Könige"  Akk.  >  wgerm. 

4* 
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kuyiinga  nach  (Jafjans  „die  Tage"  >  wgerm.  daga;  an 
lianun  Akk.  PI.  <::iVicmanuns  {*kanon-\-7is  idg.;  in  Jmnun 
gleichfalls  verdampfender  Einfluß  des  -nu-)  das  w  wieder 
anzuhängen,  lag  keine  Veranlassung  vor,  weil  die  n-Stamme 
immer  mindestens  zweisilbig  waren  (für  den  Akk.  PI.  der 
w- Wurzel  mann  war  schon  urgerra.  der  Nom.  PI.  ein- 
getreten :  vgl.  got.  mans  statt  *manuns  aus  *mamii%  und 
'^mannuns).] 

b)  ürgerm.  ist  ferner  der  Schwund  von  idg.  ä  und  e 
im  absoluten  Auslaut  zweiter  Silben,  also  unmittelbar 
nach  dem  Hauptton;  vgl.  germ.  wait  =  gr.  olda  „ich 
weiß",  Yok.  wulf  „Wolf"  =  idg.  *W^e,  Imperat.  2.  Sg. 
nim  =  idg.  *ne?7ie.  Gemeingerm,  hingegen  ist  der  Schwund 
des  gedeckten  ä  [wenn  es  durch  s  gedeckt  oder  durch 
Nasalschwund  nasaliert  worden  war]  in  zweiter  und  dritter 
Silbe,  wo  es  hier  infolge  von  System  zwang  (s.  o.)  noch 
übrig  war;  vgl.  ogerm.  dags,  wgerm.  dag  (aber  noch  ur- 
nordisch dagaji,  noch  im  finnischen  Lehnwort  rengas) 
aus  germ.  dagaz,  und  danach  nun  auch  *druhtins  und 
druhtm  <  drulitinaz\  stain  Akk.  Sg.  und  hcyrn  Neutr. 
Nom.  Akk.  Sg.  <  *stainafmj  und  *hurna(m),  umord.  noch 
staina  und  horna.  Auch  nach  kurzer  Stammsilbe  ist  dieses 
ä  verschwimden. 

c)  Aber  bei  i  und  ü  ist  nur  der  Schwimd  nach  langer 
Sübe  gemeingerm.;  vgl.  ogerm.  gasts^  wgerm.  gast  < 
*gastiZy  urnord.  noch  -gastiR ;  ogerm.  *flöds,  wgerm.  flöd 
<i*flödus  „Flut".  Jedoch  nach  Kürze  bleiben  i  und  u 
erhalten,  vgl.  wgerm.  hugi  „Gedanke"  <  *hugiz^  udni 
„Freund"  <  *iciniz  und  wgerm.  su7iu  „Sohn"  <  *sunuz, 
fridu  „Friede"  <  *fripuz.  flm  Got.  trat  dann  bekanntlich 
ein  Ausgleich  ein :  es  beseitigte  ^  auch  nach  kurzer  Stamm- 
silbe fhugsj  und  führte  u  nach  langer  wieder  ein  fflödusj ; 
gleichsam  übersehen  wurde  dabei  tagr,  „Zähre",  ein  neu- 
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traler  ««-Stamm,  welcher  in  dieser  geraeingerrn.-ogerm. 
Form  verblieb,  anstatt  mit  nieder  eingeführtem  u  (etw^a 
nach  fadiu  „Vieh")  im  Got.  *tagru  zu  lauten;  vgl.  gr. 
daxQv.]  —  In  der  2.  Sg.  Praet.  nämi  „du  nahmst",  hulpi 
„du  halfst"  <  *nämiz,  Viulpiz  ist  das  i  niu*  bewahrt  in 
Analogie  zu  den  kurzsilbigen  hiigr  ,,du  bogst",  sti0  „du 
stiegst"  <  *fe?/^iX.  *siigiz  [hngi^{e)(fv'/eg], 

d)  Der  Schwund  des  -x  (s.  o.)  trat  im  Urwgerm.  ver- 
mutlich früher  ein,  als  durch  das  gemeingerm.  Gesetz  ä 
und  nach  langer  Silbe  t  abfielen;  wenigstens  erscheinen 
ä  und  t  noch  bew^ahrt,  nicht  mehr  das  -z  in  den  Malber- 
gischen Glossen  (6.  Jahrh.),  vgl.  chiinna  „Hund"  für 
*hunda{zj,  lammi  „Lamm"  für  lambifzj]  dagegen  fehlt 
das  i  in  dritter  Silbe,  während  5  noch  erhalten,  in  dem 
inschriftlichen  Aflims^  Vatvims  Dat.  PL  mit  der  Endung 
'*miz.  Auch  die  erhaltenen  a  einiger  vulgärlat.  Lehnwörter, 
die  Maskulina  der  starken  a-Dekl.  sind,  wie  gelda  aus 
*gildaz^  kotta^  marpra^  sküma,  Jnlfa,  sind  wohl  in  diesem 
Sinne  zu  deuten,  während  die  Mehrzahl  der  übrigen  auch 
dieses  a  nicht  mehr  hat.  Desgl.  scheint  erhaltener  Thema- 
vokal ohne  z  in  den  Xamen  Nasua,  Catvalda^  Chario- 
valda  vorzuliegen,  die  aus  ^Nasuaz  und  -*valdaz  ent- 
standen primäre  Xomina  agentis  vorstellen. 

e)  Ahd.  Wgerm.  ä  und  ö  bleiben  während  des  9.  Jahrh. 
erhalten  fherza^  geba,  Imno,  demoj;  t  und  il  gehen  im 

10.  Jahrh.  allgemein  in  e  und  ö  über,  vereinzelt  schon 
früher  fgeste  <Cgesti  Nom.  Akk.  PL,  suno  <isunu  Xom. 
Sg.,   Mlfo  <  hilfu   1.   Pers.   Sg.   Ind.).     Im  Laufe   des 

11.  Jahrh.  schwächen  sich  sämtliche  kurzen  Endsilben- 
vokale >  e  ab,  w^as  den  auffallendsten  Unterschied  des 
Mhd.  vom  Ahd.  bildet  (herze,  gebe,  han(e),  deme,  sune, 
hilfe). 

Anm.  1.   Statt  des  abgeschwächten  e  findet  sich  ver- 
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einzelt  auch  ^,  besonders  im  Fränkisclien,  doch  auch  im 
Obd.  (Xotker,  aber  nicht  im  absoluten  Auslaut). 

Anm.  2.  [Vgl.  §  4,  1  Ahd.]  Im  zweiten  Gliede  von 
Eigennamen  und  anderen  Komposita  geht,  meist  unter 
dem  Einfluß  eines  folgenden  /  oder  nach  geschwundenem 
w,  das  a  oft  in  J  über;  vgl.  Irminpold  <C -bald^  Ilroadolt 
<C-'ivald',  einfolt<Ceinfalt,  werolt  <iweralt  „AVeit",  fram- 
mort  <  framwart  „vorwärts"  usw. 

2.  Längen,  a)  Das  Idg.  unterschied  zAvischen  nor- 
malen und  übernormalen,  nach  der  Zeitdauer  zmschen 
zweimorigen  und  dreimorigen  Längen.  Silben  mit  zwei- 
morigen  Längen  haben  gestoßenen  (eingipfligen)  Akzent, 
Silben  mit  dreimorigen  Längen  aber  schleifenden  (zwei- 
gipfligen Akzent).  Im  Griechischen  und  Litauischen  werden 
jene  durch  den  Akut  und  diese  durch  den  Zirkumflex 
bezeichnet;  so  auch  in  der  Sprachwissenschaft. 

b)  Schleifende  Länge  ist  immer  eine  Art  „Ersatz- 
dehnung" aus  gestoßener  Länge  oder  aus  Kürze:  1.  bei 
Kontraktion  einer  normalen  Länge  oder  Kürze  plus  einer 
Kürze  [z.  B.  Nom.  PI.  der  germ.  a-  und  ö-  (idg.  o-  und  ä-) 
Stämme:  idg.  o  -{-  65  >  05^  a  +  es >  as\  2.  zum  Ersatz  für 
eine  verlorene  Kürze  hinter  zweimoriger  Länge  [Gen.  Sg. 
der  ö-  (idg.  ä-)  Stämme:  -äs  <cäso],  3.  wenn  hinter  zwei- 
moriger betonter  Länge  der  auslautende  Nasal  geschwunden 
ist  (Nom.  Sg.  w-Stämme:  vorgerm.  *ghumo  <  idg. 
glmmon,  vgl.  gr.  mjdcov;  litauisch  akmü<^-6n  wie  im 
Germ.)  [Im  Akk.  Sg.  der  die  Endung  betonenden  Ö-  (idg.  ä-) 
Stämme:  idg.  -am  blieb  germ.  der  Stoßton  bewahrt: 
wgerm.  geba  <i*gibö{7i),  ti-otzdem  der  Nasal  schwand, 
offenbar  infolge  von  Analogie  zu  den  ä-Stämmen  mit 
Stammbetonimg.  Ebenso  liegt  Stoßton  vor  in  der  1.  Pers. 
Sg.  des  schwachen  Präteritums:  nasida'^  nerida  (-da  <i 
idg.  -dhÖ77i)]    denn    dieses   Suffix   trug   nicht  den  Ton 
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{maidev-'&r-iv^  -'&r]v  =  dhöm  im  Ablaut).  Dafregen  muß 
Sclileifton  im  Germ,  eingetreten  sein  zum  Ersatz  für 
Schwund  des  n  nach  Länge  vor  tautosvllabischem  s  in  der 
Endung  des  Akk.  PL  der  ä-Stämme:  -as  <  —  ans  (wgerm. 
gebä  <Cgihöz)^  vermutlich  nach  Analogie  zu  den  endungs- 
betonten ä-Stämmen;  vgl.  aber  im  Gegensatz  dazu  gr. 
xifxäg^  ht.  mergäs  mit  Stoßton.] 

c)  Alle  Längen  werden  nun  im  Germ,  immer  um 
eine  More  gekürzt.  Die  dreimorigen  Schleiftonlängen 
bleiben  also  lang;  die  zweiniorigen  Stoßtonlängen  werden 
kurz.  Dergestalt  wirkt  im  Germ,  der  alte  Unterschied 
zwischen  Schleifton-  und  Stoßtonlängen  noch  nach.  Im 
Wgerm.  geht  die  Entwicklimg,  wenigstens  im  allgememen, 
wieder  um  eine  Stufe  weiter :  die  Schleif  tonlängen  erscheinen 
als  Kürzen  und  die  Stoßtonlängen,  wenigstens  nach  langer 
Stammsilbe,  sind  verklungen.  Und  nun  erfolgt  im  Ausgang 
der  ahd.  Periode  der  letzte  Prozeß  (s.  o.) :  Abschwächung 
zu  6  oder  völliges  Verklingen  auch  ursx)rünglicher  Schleif- 
tonlängen; tage  Gen.  PL  <ahd.  tagö  wgerm.  dagü  <^  germ. 
*dagö(mj  <  idg.  om;  zungen  Gen.  PL  <  ahd.  ziingöno^ 
wgerm.  tungönö  <i  germ.  Himg5nö(m)  <ii^g.  -om.  Wo 
ursprüngliches  s  die  Länge  auch  im  AVgerm.  bewalirt,  tritt 
doch  zu  Ausgang  des  Alid.  Abschwächung  >  e  ein. 

3.  a)  Die  dreimorigen  Längen  werden  im  Germ, 
zu  normalen  Längen,  werden  aber  im  "Wgerm.,  wenigstens 
im  Nebenton  (§  11,4  c)  zu  Kürzen.  Das  idg.  AbL- 
Suffix  -od:  ed  (kontrahiert  aus  Stammauslaut  =  Thema- 
vokal plus  Kasusendung)  wird,  Adverbia  bildend,  im  Germ, 
zu  -ö,  vgl.  got.  galeikö  „gleich",  ahd.  giUhho]  die  En- 
dung des  Gen.  PL  idg.  -ojn  (:  emj  vnrd  über  germ.  ö 
(:  e)  zu  wgerm.  ö,  vgl.  gr.  ^decov^  got.  tiiggöyiö,  vigerm. 
tu7igönö  und  germ  *dagö  (:  dage),  wgerm.  dagö.  Ferner, 
der  Nom.  Sg.   der  ?i-Stämme  im  Maskulinum  mit  dem 
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dehnstufigen  Stammausgang  idg.  on:  -en  (gr.  fjyefJLcbv: 
noifxiqv)  wird  zu  vorgerm.  -o :  e  (etwa  verallgemeinert  aus 
einer  gewissen  Stellung  im  Satze)  >  germ.  ö  (:  *ej  > 
wgerm.  ö;  vgl.  wgerm.  gomo  „Mann"  <  germ.  gu7nö  < 
vorgerm.  gliiimo  <  idg.  ghumon  (lat.  Jwmön  >  homö) ; 
[danach  auch.  idg.  *nepöt  „Enkel"  (aind.  napät)  >  germ. 
*wi/o  und  nun  als  7i-Stamm  behandelt,  weil  von  diesen 
nicht  mehr  zu  unterscheiden,  daher  got.  '^nifa  wie  guma, 
ahd.  neß  statt  *nifu  mit  u  <  stoßtonigem  ö]. 

b)  Ursprünglich  durch  zfs)  gedeckte  Schleiftonlänge 
bleibt  jedoch  auch  im  Wgerm.  lang:  idg.  -as  Nom.  PL 
der  ä- Stämme  (-ä -\- es)  "^  germ.  -ö^>  wgerm.  -ä,  vgl. 
wgerm.  gehä  Kgihöz  (got.  gibös)  <iidg.  -as;  desgleichen 
idg.  -OS  Nom.  PI.  der  o-Stämme  {-ö  +  esj  >  germ.  -öz 
>  wgerm.  -ä,  vgl.  wgerm.  dagä  <C*dagöz  (got.  dagös)  <idg. 
-OS.  Dies  war  die  Entwicklung  bei  ursprünglicher  Stamm- 
betonung, die  sich  dann  über  die  ursprünglich  endungs- 
betonten Nomina  dieser  beiden  Klassen  verallgemeinert 
hat;  dann  war  auch  hier  das  ö  in  germ.  öz  (<idg.  -os,  -as) 
sehr  offen  und  zu  wgerm.  ä  geworden.  Sonst  ist  unterm 
Tone,  wo  nicht  diese  Verallgemeinerung  eintrat,  etwa 
beim  Pronomen,  ö  geblieben,  nur  dann  >  Ö  geworden, 
vgl.  wgerm.  *^io  „die"  >  ahd.  dio  (Nom.  PI.  Fem.),  got. 
J)5s\  *siö  „sie">  sio  vgl.  got.  ijös. 

c)  A  h  d.  Auch  diese  durchs  bewahrten,  übriggebliebenen 
Schleiftonlängen  gehen  am  Ausgang  der  ahd.  Periode  in 
das  Abschwächimgs  -e  über:  tage,  gebe;  desgl.  die,  sie. 

4.  a)  Die  zweimorigen  Längen  werden  im  Germ, 
zu  Kürzen,  vor  zfsj  im  Auslaut  wird  jedoch  die  Länge 
bewahrt;  im  Wgerm.  schwindet  nun  der  ursprüngliche 
Stoß  ton  vokal  nach  langer  Silbe,  wie  alle  Kü^^en  hier 
nach  langer  Silbe  gesehwunden  sind.  Nur  vor  s  wird 
dann  die  germ.  Länge  als  wgerm.  Kürze  bewahrt. 
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Idg\  -ö>  -ö>  -ä;  gr.  (pego)  =  got.  baira  „ich  trage", 
vejuco:  nima  „ich  nehme";  im  Instrumental  Sg.  der  o- 
Stämme:  daga  <i*dhoghd,  ima  „ihm",  pamma  „dem". 

Idg.  -a>  ö>  d>a;  gr.  xcoga:  germ.  *gidö  „Gabe" 
y- gitä  Nom.  Sg.  Fem.  der  ä-Stämme;  lat.  *ar7nä  „die 
Waffen":  germ.  *wurdö  „die  Wörter",  got.  waürdä  Nom. 
Akk.  PI.  der  neutralen  o-Stämme;  Instr.  Sg.  der  ä-Stämme, 
idg.  -ä>  germ.  ö>  «_,  germ.  '^gitö  (got.  "^gitä)  <-a. 

b)  Im  Wgerm.  wird  dieses  germ.  -5  (<idg.  -6  und  ä) 
zu  -u  und  als  solches  bewahrt  nach  kurzer  Stammsilbe, 
nach  langer  hingegen  ist  es  verschwunden;  vgl.  wgerm. 
biru  „ich  trage" ;  nimu  „ich  nehme" ;  Instr.  Sg.  der  ö-Stämme : 
dagu,  imu,  äemu;  *gibu  „die  Gabe"  vgl.  ags.  giefu  (ahd. 
geba  ist  die  in  den  Nom.  gedrungene  Akkusativform  des 
Sg.),  aber  mit  langer  Stammsilbe  *wis  „die  Weise" ;  gratti 
„die  Gräber"  vgl.  ags.  grabu,  aber  mit  Länge  *wurd  ahd. 
wort  „die  Wörter";  Instr.  gibu,  aber  mit  Länge:  wis; 
hierher  gehört  auch  wgerm.  mm  Gen.  Sg.  „meiner"  (der 
Form  nach  Nom.  PI.  Neutr.)  <^  *mmu  got.  meina  germ. 
*min5  idg.  *mmä. 

Nach  langer  Stammsilbe  ist  -w  <  ö  wieder  eingefühi't 
oder  von  je  bewahrt  in  Analogie  zu  den  Formen  mit  -u 
nach  kurzer  Stammsilbe  bei  den  langstämmigen  thematischen 
Verben;  bindu  „ich  binde"  statt  "^bind  nach  nimu  usw. 
Ferner  Instr.  armu  „mit  dem  Arme"  statt  *arm>  nach 
dagu  usw. ;  N.om.  Sg.  der  ä-Stämme  wgerm.  ^erdu,  *wtsu 
(dann  auch  mit  der  Akk.-Form  erda,  wisa)  nach  gibu 
(dann  geba)  usw.  Im  Nom.  Akk:.  PL  Neutr.  wirkte  die 
Analogie  umgekehrt:  es  schwand  auch  das  -u  nach  Kürze, 
vgl.  grab  „Gräber"  (ags.  noch  grabu)  <  grabu  nach  *ivurd 
<,*wurdu.  So  ist  es  gekommen,  daß  die  ursprünglich 
gleichen,  ja  identischen  Ausgänge  des  Nom.  Sg.  Fem.  der 
ä-Stämme  und  des  Nom.  (Akk.)  PI.  Ncatr.  der  o-Stämme 
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(idg.  -ä,  lat.  *pudl-ä  =  *ar7n-a)  im  "Wgerni.-Ahd.  nicht 
mehr  gleich  lauten  (ahd.  geba,  wisa:  wort,  grab]  aber 
noch  got.  giba  =  waürda): 

In  adverbiellen  formelhaften  Wendungen  bewahrte 
sich  jedoch,  gleichsam  in  Versteinerung,  nach  Länge  die 
organische  endungslose  Form  dfes  ursprünghchen  idg. 
Instr.  Sg.  des  Fem.  auf  idg.  -ä  (reiner  Stamm)  >  germ. 
-6,  vgl.  im  Ahd.  ze  dero  wis,  ze  dero  stunt,  in  unsera 
wis  (Notker)  usw. 

c)  [Zusammenfassendes  über  germ.  -5.  Stoßtoniges 
-ö  (aus  idg.  -ä  und  -o)  wui^de  also  über  -o>  -ä  im  Got., 

>  w  im  Wgerm.,  ausgenommen  jedoch,  wie  wir  nun  hin- 
zufügen müssen,  vor  lu-sprünglichem  Nasal.  Dann  wird 
auch  im  Wgerm.  die  Aussprache  offen  >  a;  vgl.  den  Akk. 
Sg.  Fem.  wgerm.  '^g'eha  <  gibö'^  f-^^^ij}  Nom.  Sg.  Fem. 
und  ISTeutr.  der  ?i-Stämme  iunga  <  tungö  (idg.  -6n),  Herta 
"C^Jiirtö  (idg.  -on);  nerida  „errettete"  mit  -da  <i*-dJi6m. 
(§  13,  Ib.) 

Schleiftoniges  -o  blieb  -ö  im  G-erm.  Got.,  wird  aber 
wgerm.  nicht  zu  -u  (so  zeigt  sich  der  Unterschied  zwischen 
6  und  o),  sondern  neigt  im  Gegenteil  zu  einer  sehr  offenen 
Aussprache  >  -ä,  wobei  die  Länge,  wenn  sie  durch  -z 
gedeckt  war,  bewahrt  wird;  vgl.  gebä,  dagä  usw.  Vor 
Nasal  (und  Dental)  \särd  aber  hier,  bei  Schleifton,  die 
Aussprache  gerade  nicht  offen;  Gen.  PL  idg.  '^dhoghom 

>  germ.  got.  dagö  >  wgerm.  dagö  „der  Tage" ;  *g}iebhdm 

>  germ.  got.  gibö  >  wgerm.  *gebo  „der  Gaben".  Unter 
Hochton  bleibt  wohl  auch  wgerm.  der  ö- Charakter  (statt 
ä),  vgl.  hwö  adv.  „wie?"  <idg.  *kwdd,  aber  d^emo  <^te: 
to  +  sm  +  od^ 

d)  Bewahrung  der  zweimorigen  Länge  vor  ursprüngl. 
-z  im  Germ.  =  Kürze  im  Wgerm.:  idg.  (lat.)  vells  2.  Sg. 
Opt.  „du  mögest  wollen"  >  germ.  *wiliz  >  got.  luileis  > 
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wgerm.  ivili.  [Schleiftonlänge  aber  —  und  so  tritt  allent- 
halben der  Unterschied  zutage  —  blieb  lang  erhalten, 
wenn  durch  ursprüngliches  -z  gedeckt;  wgerm.  getä, 
dagä.]  Wenn  eine  unbetonte  Mittelsilbe  vorausging,  konnte 
die  Stoßtonlänge  erhalten  bleiben;  vgl.  neriäi  1.  3.  Sg. 
Opt.  Prät.  neben  neriäi,  aber  nur  nämi]  vor  bewahrtem 
s  blieb  sie  auch  erhalten:  neriäös,  neridts,  nämis. 

5.  Diphthonge,  a)  Das  Idg.  kennt  Schleifton-  und 
Stoßtondiphthonge;  dreimorige  verlieren  eine  More  im 
Grerm.,  bleiben  also  Diphthonge,  vgl.  germ.  "^birai  (got. 
bairai)  3.Sg.  Opt.  Präs.  < idg.  hheroit  (-o-j-Optat.-Suffix^), 
dagai  Dat.  Sg.  <  "^dlwghoi  (o  -|-  ai;  „dem  Tage",  bhndai 
„die  Blinden"  vgl.  lit.  devai  (gr.,  lat.  aber  Stoßton !),  germ. 
ahtau  „acht"  <idg.  ^oktou. 

Im  Wgerm.  gehen  diese  -ai  und  -au  in  -e  und  -ö 
über  nach  dem  Gesetz  von  der  Monophthongierung  dieser 
Diphthonge  in  unbetonten  Silben,  im  absoluten  Auslaut 
tritt  -6  und  -o  ein:  here,  dage,  blinde,  ahtö;  aber  bered, 
2.  PL  Opt.  Präs.  im  Wgerm.,  beres  2.  Sg.  <  germ.  %iraid 
und  *birais]  wgerm.  simö,  fridö  „des  Sohnes,  des  Friedens" 
<  germ.  got.  sunans,  fridaus  (idg.  -oüs  <  ousö). 

b)  Normale  Diphthonge  verlieren  den  zweiten  Bestand- 
teil; vgl.  got.  bairaza,  bairada,  bairanda  (Formen  des 
Mediopassivs)  mit  gr.  (peoeoai,  (pegerai,  (pegovrai. 

%  12.  Deklination  der  vokalischen  Stämme. 

(Starke  Deklination.) 

Vorbemerkung:  Der  idg.  Dual  ist  verschwunden.  Der 
Vok.  Sg.  (idg.  *vlke  zum  jSTom.  ^vlkos^  got.  Yok.  wulf  zum 
Nom.  wulfs)  fällt  im  AVgerm.  mit  dem  Nom.  Sg.  zusammen 
(wgerm.  i^^o//"  Nom.  Yok.)  infolge  der  Auslautsgesetze;  in 
der  starken  Deklination  wird  auch  eine  Übereinstimmung 
mit  dem  Akk.  Sing,  organisch  oder  unorganisch  herbei- 


GO  I^as  Westgerra.  bis  zum  Ahd. 

gefülirt.  Der  Instrumental  kommt  wgerm.  als  solcher 
vor,  was  im  Got.  nicht  der  Fall  ist;  im  Got.  ist  die  Form 
deslnstr.  nur  zuweilen  bewahrt  {daga),  aber  mit  der  Funktion 
des  Dativs.  Der  Dat.  PI.  wird  auch  im  Wgerm.  durch 
die  Form  des  Instr.  ersetzt.  Der idg.  Lokativ  Sg.  funktioniert 
bei  den  konsonantischen  Stämmen  als  germ.  Dat.  Sg.  Im 
Sg.  ist  das  starke  Neutr.  gänzlich  mit  dem  starken  Mask. 
zusammengefallen.  Bei  den  /a-Stämmen  läßt  die  Flexion 
den  üntersclüed,  den  vorher  die  Quantität  der  Stammsilbe 
verursacht  hatte  (nach  langer  Silbe  war  das  Suffix  zvrei- 
silbig  idg.  ijo :  ije ;  daher  noch  got.  harjis  neben  hairdeis), 
infolge  der  Auslautsgesetze  nicht  mehr  erkennen.  —  Wir 
rekonstruieren  die  wgerm.  Formen,  d.  h.  die  nach  der 
Wirkung  aller  der  besprochenen  Lautgesetze  entstandenen, 
die  also  durchaus  nicht  immer  die  urwgerm.  sind. 

1.  a-Stämme  [idg.  o/e-Stämme,  germ.  auf  a/%  d.h.  der 
Themavokal,  der  an  die  Wurzel  angetreten  mit  dieser  zusam- 
men den  Stamm  bildet  (Wurzel  c?a^+ Themavokal  ä = Stamm 
daga-)  konnte  als  ö^  ä  oder  abgelautet  als  e>  ^  an  die 
Wurzel  treten.  Wie  im  Idg.  nur  Mask.  und  Neutr.  bildend]. 
Mask.  Sg.  Nom.  da^  <  "^dagaz  (idg.  -o  +  s). 

Gen.    1.  da^SLS  <C^äagasa  (idg.  -o  -{-  so);  vgl. 
urnord.  gödagas. 

[2.  da^is  <  *dagisa  (idg.  -e  -\-  so,  Ab- 
laut); vgl.  got.  dagis.] 
3.  da^^es,  die  sehr  alte  Kompromißform 
aus  1  und  2  (§  7,  2),  -es  muß  schon  sehr 
früh  aufgetreten  sein,  weil  sonst  in  hird- 
jis  (s.  u.)  das  j  vor  i  früh  hätte  ver- 
klingen müssen,  §  8,  6. 
Dat.  1.  da^e  <  "^dagai  (idg.  -öi  ^  o  -\-  ai). 
2.  da^a;  wohl  nicht  ursprünghch,  sondern 
nach  dem  Gen.  gebildet. 
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Akk.    cla^  <  *äaga(m)    (idg.    -o  +  w);    got. 

schon  dag^  urnord.  noch  siaina. 
Yok.    da^  <  "^äag-  (idg.  -e). 
Instr.  da ^11  <i^dagö  (idg.  o-,  Dehnstiife)  =  got. 
daga^  welches  als  Dat.  funktioniert. 
PI.  Nom.  l.da^ös  <iäagösiz  (idg.  -o  +  eses]  vgl. 
§  10,  7);  lebt  im  Ahd.  nicht  weiter. 
2.   da^ä  <C  dagöz  (idg.  -o  +  es'^-os; 
=  got.  dagös).    In  c?«^ä  ist  die  Länge 
noch  9  mal  bei  Notker  bezeugt ;  wenn  dagä 
vorliegt,  so  wäre  schon  hier,  wie  dann  im 
Ahd.,  eine  Yermischungmit  der  Akk.-Form 
eingetreten. 
Gen.    da 5^0  <C'^dagöfm)  (idg.  -o  -\-  5m  >  -om; 

Ablaut  -em  in  got.  dage). 
Dat.    dac^om,    -um  <  dagcüniz    (idg.    -omis 
Instr.)  got.  dagam;  wgerm.  o,  u  siehe 
§  7,  1. 
Akk.   da^a  <  dagans  (idg.  -o  -\-  ns). 
Ahd.  So  lautet  denn  das  Paradigma  im  Ahd.:  Sg.  tag, 
tagas  und  tages,  tage  und  taga,  tag,  tag,  tagu  (später  ^a^o) ; 
PI.  tagä  und  nach  dem  Akk.  taga,  tago,  tagum  und  tagom 
(später  tagun  und  tagon),  taga  und  nach  dem  Nom.  tagä. 
Anmerkung:  Die  auf  Konsonant  ausgehenden  männ- 
lichen Personennamen  flektieren  wie  tag,  nur  den  Akk. 
Sg.  bilden  sie  auf  -an  wie  das  starke  Adjektivum  {blindan), 
also  Hartmuotan,  Hliidivigan;  auch  bei  fremder  Herkunft 
Petrusan,   Kristan,   Ädaman.    So  ist  auch  von  truhtm 
„Herr",  das  wie  ein  Eigenname  Gottes  gebraucht  wird, 
die  Akk.-Form  truhtman  in  Gebrauch.   Diese  Eigentüm- 
lichkeit hat  sich  wahrscheinlich  von  den  Personennamen 
aus  verallgemeinert,  die  mit  einem  Adjektiv  im  zweiten 
Glied  gebildet  waren. 
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Das  Neutrum  flektiert  im  Wgerm.  und  Ahd.  geuau 
wie  das  Mask.  bis  auf  den  Nom.  Akk.  PL;  und  auch  der 
Nom.  Akk.  Sg.  bedarf  einer  besonderen  Erklärung. 

Sg.  Nom.- Akk.  word,  ahd.  iccn't  <  *wurda(mj  (idg. 
-o-{-7n);  got.  schon  waürd,  urnord.  noch  hcn'na. 

PI.  Nom. -Akk.  word,  ahd.  wort  <,'^wurdö  (idg.  -a), 
urwgerm.  *wurdii,  vgl.  ags.  gratu. 

Anmerkung:  Die  Diminutiva  auf  -in  und  -Hin  flek- 
tieren wie  wort,  also  kindilin  „Kindlein",  kindillnes,  kin- 
dütne,  kindilm,  kindiltno,  kindilinum.  Über  den  PI.  auf 
-ir,  der  sich  von  den  s-Stänimen  aus  verbreitete,  s.  u. 

2.  ja-Stämme  [das  Suffix  idg.  iejio  nach  kurzer, 
ijejijo  nach  langer  Stammsilbe  tritt  an  die  Wurzel];  Ja- 
Stämme  mit  kiu'zer  Stammsilbe  sind  im  Wgerm.  nur  im 
Neuti'um  zu  beobachten;  langsilbig  Viird/i  m.  „Hirte", 
kurzsiibig  kvni  n.  „Geschlecht". 

^lask.  Sg.  Nom.  1.  "^hirdJi  <^*hirdtz  (<,ijaz  <iijos}\  diese 

Form  ist  nicht  bewahrt. 
2.  hirdi;  der  Akk.,  der  für  den  Nom. 
eintrat. 
Gen.    1 .  h  i  r  d  j  a  s  <  */z irdijasa ;  j  zwischen  un- 
betonten Silben  s.  §  8,  6. 

2.  *hirdjis  <  ^hiräijisa\  Ablaut. 

3.  hirdjes,  die  Kompromißform  aus  1 
und  2. 

Dat.     1.  hirdje  <C*hiräijai. 

2.  hirdja,  s.  daga. 
Akk.    hirdi  <  *hird:ija(m). 
Instr.  hirdju  <:i'^hirdijö. 
PI.  Nom.  1.  hirdjös  <C*hirdtjösiz,  s.  dagös]  lebt 

im  Ahd.  nicht  weiter. 

2.  hirdjä  <  Vwrtijöx. 
Gen.    hiräjö  <C*hirdtjö (Dl). 
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Dat.     1.  hirdjum  <  Viiräijami%\  s.  dagom. 
2.  hirdim  <*ÄzV(f/??2i;5:;  mit  Schwundstufe 
i  des  /«-Suffixes ;  doch  könnte  auch  nach 
dem  Neutr.  vollzogene  Neubildung  vor- 
liegen. 
Akk .    h  i  r  d  j  a  <  *hirä/ijans. 
Außer  im  Instr.  Sg.,  Gen.  Dat.  PI.  (Nom  PL  1)  muß 
gemeinwgerm.  in  nicht  zu  später  Zeit  das  /  verklungen 
sein,  §  8,  6.    Also  lautet  das  Paradigma  im  Ahd.:  hirti^ 
hirtes  (und  hirtas)^  hirte  (hirta,  auch  noch  einige  Male 
hirtje),  hirtju  (dann  auch  hi7-tu,  hirto) ;  PL  hirte  und  Jwia 
nach  taga,  hirteo  nnd  hirto,  hirtuni  f-un,  -on)  und  hirtim 
(-in),  hirte  und  hiiia.   [Zu  hiiieo  vgL  §  9,  3;  doch  auch 
noch  hi7iio  daneben.] 

Anmerkung  1.  ya- Stämme  sind  besonders  auch  die 
Mask.  auf  -äri  (-ari,  -eri,  auch  -iri  (Otfridp,  das  sind 
hauptsächlich  Nomina  agentis  wie  fiskäri  „Fischer",  hel- 
färi  „Helfer",  färäri  „Nachsteller",  bei  Otfrid  daneben 
färiri.  Dazu  kommen  die  ursprüngl.  nach  der  ^-DekL  flek- 
tierenden Yölkernamen  auf  Ursprung],  -wari  Nom.  PL, 
wie  Beiari;  dann  auch  Römäri  „Römer"  u.  a. 

Der  Dat.  PL  1  muß  im  Ahd.  sich  früh  nach  der 
a-Deklination  gerichtet  haben;  Wörter  auf  -äri,  die  im 
Alem.  in  den  früheren  /-Formen  Verdoppelung  des  r  zeigen 
(Gen.  Sg.  leidärres  usw.),  unterlassen  diese  doch  im  Dat. 
PL  (leidärum). 
Neutr.  Sg.  Nom.-Akk.  kuni  <  *kunja(m)  [§  10,  10a]. 

Gen.  1 .  k un  n  j  a  s  <  '^kunjasa.  2 .  kunnjis 

<  '^kunjisa.    3.   kunnjes   aus   1 
und  2. 
Dat.  1.  kunnje  <C*kunjai.   2.  kunnja^ 

s.  daga. 
Instr.  kunnju  <  *kunjö. 
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PL  Xom.-Akk.  1.    kuni  <  urwgerm.    *kuniu  < 
^kiüijö  (idg.  -a). 

2.  kunnju;  diese  urwgerm.  Form 
hat  sich  vereinzelt  erhalten  mit 
ihrem  -w,  was  allein  nach  diesem 
schwächsten  Laut  i  möglich  war. 
Gen.  'kw.nxiio  <^'^kunjö(m). 

Dat  1.  kunnjum  ^  *kunjat7iiz. 

2.  kuni m;  Schwundstufe  des  Suffi- 
xes oder  Neubildung  nach  dem  i 
des  Xom.   Akk.  Sg.  und  PL;  von 
hier  wohl  auf  das  Alask.  verbreitet. 
Verdoppelung  des  ti  trat  dann  infolge  von  System- 
zwang sehr  fi'üh  in  allen  Formen  ein  im  Wgerm.    Das 
j  verklingt  auch  hier  bald,  ausgenommen  nach  r,  wo  es 
noch  im  Ahd.  des  10.  Jahrh.  vorkommt  (Dat.  Sg.  von 
heri  ,.Heer":  her  je  Otfrid,  Muspilli;  herige  Tatian,  Notker). 
Also  lautet  das  Paradigma  im  Ahd.;  Sg.  kunni,  kunnes 
(mußte  aus  1  sowie  aus  3  entstehen),  kunne  (ebenso  aus 
1  wie  aus  2,   selten  noch  kunnje)^  ku7iniu,  dann  auch 
ku7mu,  kunno]  PL  kwuii,  kunneo  (geschrieben  auch  kurv- 
nio^  dann  auch  kunnö)]  kun?ii?n  (-in\  -um,  -U7i,  -07i).  [Zu 
kunrieo  §  9,  3.] 

Anmerkung  2.  Die  Formen  sind  dieselben  wie  im 
Mask.,  abgesehen  von  dem  Nom.  Akk.;  sie  könnten  also 
an  sich  auch  aus  der  erweiterten  Form  des  Suffixes  er- 
klärt weixien.  Doch  widerspricht  dem  das  Got,  wo  im 
Gen.  Sg.  kuiijis  n.  und  harjis  m.,  beide  kurzsilbig,  neben 
hairdeis  m.  (langsilbig)  stehen.  Der  germ.  got.  Gen.  Imrjis 
würde  sich  sowohl  aus  "^liarjisa  wie  aus  Viari-jisa  er- 
klären, denn  i  nach  kurzer  Silbe  wird  j;  aber  der  Gen. 
liairdeis  ist  allein  aus  *hirdijisa  zu  verstehen;  denn  hier 
im  Got  wird  ijiy>-  i-i  nach  langer  geschlossener  Tonsilbe 
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>  i.  Auch  der  Nom.  Sg.  got.  Jiairdeis  ist  beweisend;  er 
kann  nur  aus  ^hiräijaz  entstanden  sein;  [der  kurzsübige 
Nom.  Sg.  harjis  im  Got.  statt  *hariz  <  "^harjaz  ist  eine 
Neubildimg  nach  dem  Gen.  Sg.,  eben  deshalb  weil  auch 
bei  den  langsilbigen  der  Nom.  und  der  Gen.  Sg.  über- 
einstimmten, aber  organisch].  An  dieser  eüien  ostgerm. 
Form,  hairdeis  hängt  also  die  ganze  Erkläi-ungsweise; 
wgerm  *}drdi^  was  auch  füi'  die  lange  Suffixform  beweisen 
würde,  ist  nur  konstruiert,  wohl  aber  vorauszusetzen; 
doch  muß  im  Wgerm.  nicht  notgedrungen  das  got 
Gesetz  „«y  >  l  nach  lauger,  >  ji  nach  kurzer  Stammsilbe" 
noch  gewirkt  haben.  —  In  *hirdijaz  schwand  zuerst  das 
a,  dann  mußte  ij  >  l  werden,  das  sich  unter  dem  Ein- 
fluß des  X,  welches  schwindet,  in  seiner  Quantität  hätte 
erhalten  müssen;  im  Akk.  Sg.  Viirdijam  schwand  zuerst 
nach  dem  konsonantischen  Auslautsgesetz  das  m,  dann 
das  j  zwischen  unbetonten  Silben  nach  einem  gemeingerm. 
Gesetz,  dann  das  a  nach  dem  vokalischen  Auslautsgesetz, 
um  etwas  später,  weil  es  nasaliert  war,  als  jenes  a  vor 
z  in  hirdijaz  (§  10,  3),  —  aber  doch  um  so  viel,  daß  jener 
unterschied  zwischen  "^hirdt  und  hirdi  (got.  hairdeis  und 
hairdi)  herbeigeführt  werden  mußte. 

3.  Wie  /a-Stämme,  so  gibt  es  auch  wa-  (idg.  wo- 
Stämme),  Maskulina  und  Neutra.  Wgerm.  lileo  m.  „Erd- 
hügel^*  <  Vilewaz  und  wgerm.  melo  n.  „Mehl"  <i*'milwafmj 
[§  1 0, 1  Oa].  Ihre  Flexion  macht  keine  Sch\\aerigkeiten  mehr ; 
Gen.  Sg.  hlewas  f-is,  -es)  usw.,  melwas  (-is,  -es)  usw. 

Also  heißt  das  Paradigma  im  Ahd.:  {hjleo  und  le, 
(hjlewesj  (hjlewe,  (hJleo  und  le;  PI.  (h)lewä  und  (h)lewa, 
(hjlewo^  (h)leimim  (-un,  -on),  (hjleiva  und  {h)lewä. 

Neutrum:  melo^  melwes  und  melawes,  melwe  imd 
melawe^  melo]  PI.  melo,  melwo  und  melawo,  m'elwum  und 
melawu?72j  melo. 
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4.  ö-Stämme  (idg.  a-Stämme);  nur  FeminiDa  bildend. 
Sg.  Nom.  1.  gibu  K'^gihö  (idg.  ä,  ohne  Kasussuffix);  vgl. 
ags.  "^iefu,  anord.  sgg  <  sagu. 
2.   getä;   die  Form   des  Akk.   in  Nominativ- 
bedeutung. 
Gen.    *get)ä  <  "^gitöz  (idg.  -äs  <  -ä  +  «o);  die  Länge 

ist  freilich  nicht  bezeugt. 
Dat.     1 .  g  e  "b  e  <  *^2Sa2'  (idg.  -ai<iä  -\-  ai):  noch  in  ags. 
T^ife;   auch  im  Ahd.  noch  zu  rekonstruieren, 
z.  B.  in  *efee  Dat.  Sg.  zu  iba^  germ.  iiö  fem. 
„Zweifel";  die  Form.  *e6e  ist  vorauszusetzen, 
weil  sie  mit  ibu,  iho  lusti*.  in  der  Bedeutung 
„wenn,  ob"  kontaminiert,  ein  ebo  ergab,  neben 
dem,  wie  ado  neben  edo  „oder",  ein  (n^fr.)  *aöo. 
avo  steht;  got.  gibai^  ibai. 
2.  git>u  <  "-'gihö  (idg.  -«,  reiner  Stamm),  die  Form 
des  Instrum. 
Akk.    get)ä  <  '^giiöfmj  (idg.  -ö?;^). 
PI.  Xom.  gebä  <  '^giböz  (idg.  -as  <  ä  -f-es). 

Gen.    1.  gelbö  <i'^gitö(m)  (idg.  -ow);  vgl.  as.  gebu: 
lebt  im  Ahd.  nicht  weiter. 
2.  geböno  <  '^giböfiöfmj  (idg.  änöm^  eine  er- 
weiterte Form;  vgl.  aind.  asvcuiäm). 
Dat.     geböm  <  ^gitömiz  (idg.  -ämis\  Instrumental). 
Akk.    goti^  <  *giböz  (idg.  -a.s-  [doch  griech.  -ös]  < 

ans,  §  11,  2  b). 
Auch  die  Form  gibu  geht  dann  früh  im  Wgerm.  in 
gebu  über  infolge  von  Systemzwang.  Im  Ahd.  lautet 
das  Paradigma:  g'eba;  Gen.  geba  (Länge  nirgends  mehr 
bezeugt)  daneben  mit  der  Dativendung,  hauptsächlich  im 
10.  Jahrh.,  vereinzelt  schon  frülier:  gebu,  gebo,  denn  es 
trat  die  Neigung  zum  Ausgleich  zwischen  Gen.  und  Dat. 
ein;  Dat.  gebu  und  gebo  (dies  im  10.,  11.  Jalirh.),  daneben 
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im  9.  Jahrh.  einige  vereinzelte  Dative  auf  -a  nach  dem 
Gen.  (Ausgleichsbestrebimg;  aber  dann  nahm  die  Dativ- 
form für  beide  Kasus  überhand);  Akk.  geha\  Plural:  gebä\ 
G-en.  g'ehöno  (dann  entweder  g'eböne^  oder  gebono);  Dat. 
g'ehöm,  gehön  (ganz  selten  -um^  -un^  nach  der  a-Dekl.). 
Feminina  mit  Ableitungssuffixen  vde  -ungö,  -idö^  die 
zu  dieser  Klasse  gehören,  bewahren  in  der  älteren  Zeit 
noch  die  echte  endungslose  Form  des  Nom.  Sg.,  die  ja 
nach  lang-  oder  mehrsilbigen  Stämmen  die  eigentlich 
organische  war:  cliimeinidh  bei  Isidor;  scauwunc,  sama- 
nunc  in  der  Benediktinerregel.  Formelhafte  Wendungen 
mit  langsilbigen  Stämmen,  die  im  Instr.  Sg.  die  organische 
Form  bewahrten,  s.  §  11,  4b;  im  Nom.  warth  imo  buoz 
Ludwigslied  3;  vom  Instr.  auf  andre  Kasus  übertragen, 
z.  B.  Gen.  dera  wis,  andera  stunt. 

5.  jö-Stämme;  Feminina;  mit  Suffixabstufung:  idg. 
-iä  undt;  die  lang-  und  mehrsilbigen  haben  die  SchA\nind- 
stufe,  die  kurzsilbigen  die  Yollstufe  des  Suffixes  ün  Nom. 
Sg.;  langsilbig  siindjö-  „Sünde",  mehrsilbig  kuninginjö- 
Königin,  kurzsilbig  rapjö-  „Rede". 

Sg.  Nom.  1.  *sund  <*sundi  (idg.  -*;  vgl.  got.  bandi). 
Diese  Form  ist  früh  im  Wgerm.  verloren  ge- 
gangen; nur  die  mit  dem  Ableitungssuffix 
-injö-,  -unjö-  =  wgerm.  -%nn]o-,  'tmnjö-  ge- 
bildeten Feminina,  desgleichen  die  Frauen- 
namen, die  zu  ihrem  größten  Teile  zu  den 
/fJ-Stämmen  gehören,  bewahren  diese  alte 
Form  des  Nom.  Sg. :  kunmgin\  ahd.  Hiltigard, 
Hiltigund,  BrunihiU  usw. 

2.  redju  <  rapjö  (idg.  -ia)]  auch  diese  Form 
ist  verloren  gegangen. 

3.  suudja,  red  ja;  die  Form  des  Akk.,  die 
die  des  Nom.  verdrängte;  und  so  verwischte 

5* 
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sich  der  Unterschied  zwischen  lang-  und  kurz- 
silbigen,  den  der  Nom.  bewahrte. 
Gen.   sundjä,  redjä,  kuninginnjä;  s.  g'etä. 
Dat.    sundju,    redju,   kuninginnju;   der   In- 
strum., s.  giöu. 
Akk.   sundja,  redja,  kuninginnjä;  s.  geta. 
PI.  Nom.    sundjä,  redjä,  kuninginnjä;s.  getä. 
Gen.    1.  sundjo,  redjo;  im  Ahd.  nicht  in  Ge- 
brauch. 

2.  sundjonö,  redjönö.,  kuninginnjönö; 
s.geiö)20. 
Dat.    sundjöm,    redjöm,    kuninginnjöm;    s. 

geböm. 
Akk.  sundjä,  redjä,  kuninginnjä;  s.  getä. 
Ahd.  Da  yä>e  wird,  so  ergeben  sich  zunächst  die 
Formen:  sunte,  rede]  Gen.  sunte,  rede;  Dat.  stuitiu^  rediu, 
^\.sunte,  rede^FL sunte, rede;sunteöno,  redeöno\sunte5m, 
redeöm ;  sunte,  re  de ;  doch  begegnen  im  9.  Jahrh.  auch  noch  die 
Formen  mit  ;  als  e  oder  i:  suntea,  suntia]  Gen.  suntea 
suntia  usw.;  man  nimmt  jedoch  an,  daß  die  Tradition 
unterbrochen  war  und  sie,  vermutlich  im  Anschluß  an  die 
Dative  und  den  Gen.  PL,  nach  geba  wiederhergestellt 
sind.  Dann  verklang  jedoch  das  /  vor  den  hellen  En- 
dungen, infolge  von  Systemzwang  nun  auch  vor  den  dunk- 
len imd  es  trat,  noch  vor  900,  ein  völliger  Anschluß  an 
das  Paradigma ^eöa  ein :  sunta^  sunta,  suntu,  sunta;  suntä. 
su7itöno,  suntöm,  suntä^  weiteres  ebenso  wie  bei  geba.  [Zu 
suntea,  sunteöno  usw.  §  9,  3.] 

Ferner:  kuningin,  kiminginna,  kuninginnu,  kunin- 
ginna\  kuninginnä,  kuninginnöno^  kuninginnöm,  kunin- 
ginnä;  freilich  sind  diese  Formen  in  direkter  Entwicklung 
durch  Verklingen  des  j  entstanden.  Schon  früh,  im 
9.  Jahrh.,  begegnet  vereinzelt  ein  neuer  Akk.  Sg.  kunin- 
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gin^  der  aus  dem  Nom.  eingedrungen  ist,  ein  Yorbote  des 
mhd.  Zustandes,  wo  sich  aus  der  kürzeren  und  der  länge- 
ren Form  zwei  getrennte  Paradigmen  entwickelt  haben: 
küneginne  und  künegin  (nunmehr  mit  Dehnung  des 
Suffixes). 

Nach  dem  Zusammenfall  der  ö-  und  ;ö-Stämme  im 
Ahd.,  sind  die  letzteren  nur  noch  am  Umlaut  wie  in 
reda  oder  an  der  Doppelkonsonanz  zu  erkennen,,  wie  ahd. 
sippa:  got.  sihja. 

6.  wö-Stämme.  Wie  jö-  so  gibt  es  auch  wö-Y^mi- 
nina  (%adwö  „Kampf",  %räwö  „Braue");  deren  Flexion 
bereitet  nun  keine  Schwierigkeiten  mehr;  neben  ahd. 
hräwa  kommt  hräa  vor  (vgl.  §  8,  7). 

7.  i-Stämme.  Der  Themavokal  trat  als  idg.  e/,  oi,  i 
==  germ.  w,  ai,  i  an  die  Wurzel;  alle  drei  Geschlechter 
bildend,  doch  nur  wenige  Neutra  erhalten;  gast  „Gast'-; 
tvini  „Freund". 

Mask.  Sg.  Nom.    1.  g3i?>t  <.%astiz  (idg.  -is);  so  bei  laug- 

silbigen. 

2.  wini  <^*tuiniz  (idg.  -is);  so  bei  kurz- 
silbigen;  vgl.  §  11,  Ic. 
Gen.   gastes:  nach  der  a-Dekl.;  schon  lu-geiin. 

jedenfalls  so,  denn  vgl.  auch  got.  gastis 

nach  dagis. 
Dat.  gaste\  nach  der  a-Dekl.,  schon  urgerm., 

vgl.  got.  gasta. 
Akk.    1 .   g a  s  t  <  ^gasiifmj . 

2.   *wini  <*iwmi^??(//. 
Instr.   g a  s  t i  u  <  *gasii  (idg.  -i ;  daran  im  Wgemi . 

u  nach  dem  Muster  der  a-Stämme) ;  dann 

auch  gestiu. 
PL   Nom.   gesti;  die  Form  des  Akk.  statt  "^gesü 

<  *gasttz  (idg.  -ei  +  es  >  ijiz  >  tz). 
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Gen.   g  e  s  t  i  0  <  *g.astiö(m) . 

Dat.    1.  ^Qst'iTQ.  <i'^gastimi%\  so  im  Ahd. 

[2.  gestium;  nach  den /a-Stämmen;  so 
im  As.,  Ags.] 
Akk.  g  e  s  1 1  <  '*ßastins. 
Dann  lautet  das  Paradigma  im  Ahd. :  gast]  gastes  (-asj ; 
gaste  (-a)\  gast\  gasiiu,  gestiu,  dann  später  mm  gastu]  PI. 
gesti;  gesteo  f-io),  dann  nur  gesto;  gestim  (-inj,  vom  10. 
Jahrh.  ab  auch  gesten]  gesti.  —  Die  kurzsilbigen  verlieren 
ihr  -i  meistens  doch  noch  im  Ahd.  und  sind  dann  auch 
im  Nom.  Akk.  Sg.  den  langsilbigen  gleich;  vgl.  eine  Reihe 
von  Yerbalabstrakta  wie  ahd.  slag  „Schlag"  (wgerm.  as: 
siegi)]  ahd.  fing  „Flug"  (wgerm.  as.  flugi)]  ahd.  stich 
„Stich"  (wgerm.  as.  stiki).  Einige  aber  wie  wini  „Freund". 
risi  „Riese"  (daneben  schwach  7-iso),  turi  fem.  „Tür",  so- 
Avie  einige  andere  Yerbalabstrakta  me  quiti  „Rede,  Aus- 
spruch", quirni  fchumij  „Kunft",  Jmri  fem.  „Wahl"  be- 
halten ihr  -i  weiterhin. 

Die  Feminina  [kurzsilbige  wie  tu7'i  und  /«^n  nannten 
wir  eben  schon],  die  im  Idg.  völlig  ebenso  flektierten  wie 
die  Maskulina,  machen  im  Germ,  im  Gen.  Dat.  Sg.  den 
Übergang  in  die  a-Deklination  nicht  mit,  sondern  bewahren 
hier  die  ursprünglichen  und  alten  idg.  Kasusendungen, 
vgl.  anst  <  "^anstiz  fem.  „Gunst". 

Sg.  Gen.  1.  *ensti  <i'^atistlz  (idg.  -eis  <  eiso;  im  Got. 
mit  Ablaut  anstais  <  idg.   -öis  <  oiso) ;   diese 
Form  mit  langem  i  ist  aber  nicht  erhalten. 
2.  ensti;  mit  kurzem  i  nach  dem  Dat. 
Dat.  ensti  <^'*ansti  (idg.  -ei  Lokativ  in  Dehnstufe  des 
Suffixes  ei\  vgl.  den  Ablaut  im  Got.  anstai  <  ~öi). 
Flexion  des  ganzen  Paradigmas  im  Ahd.:  anst,  etisti, 
ensti,    anst;    PI.   ensti;   ensteo   f-io),   später   nur  ensto: 
enstim  (-in.  -enj]  ensti. 
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Die  Flexion  der  Neutra  unterscheidet  sich  von  der 
der  Maskulina  nur  im  Nom.  Akk.  Sg.  und  PL;  einer  der 
spärlichen  Reste  ist  m  ri  „Meer"  <  -^mari]  langsilbig 
^flaiski  „Fleisch",  haili  „Heil". 

Sg.  Nom.  =  Akk.  1.  meri<*mm-i  (idg.  -i,  Schwund- 
stufe des  Suffixes;  das  i  erhielt  sich 
nach  kurzer  Silbe  vom  Idg.  her). 
2.  flaisk,  \i2ii\  <''^flaisU^  Viaili  mit 
geschwundenem  i  nach  langer  Silbe. 
PI.  Nom.  =  Akk.  1.  meri  <germ.  *mari  (idg.  -l  =  Nom. 

Sg.  (Fem.)  der  *o-Stämme,  vgl.  got. 
bandi). 

2.  *  flaisk^  *haü]  nach  langer  Silbe. 

3.  germ.  (und  schon  idg.)  Angleichung 
an  die  «-Deklination,  ganz  gleich  ob 
nach  kurzer  oder  langer  SUbe;  speni 
„die  Speere"  zu  urgerm.  '""spart- :  doch 
beachte  den  Umlaut! 

Ahd.  men,  meres  usw. 

Der  einzige  w;z-Stamm  ist  ""saiwi-  „See"  Mask.; 
*saiiviz  ^ '-^saüv  im  Nom.  Sg.;  Gen.  '^saiwes  usw.;  im 
Ahd.  dann:  seo  und  56 ;  belegt  sind  ferner  Instr.  Sg.  seiviu 
und  sewu,  vom  PI.  sewi  und  seivim.  Daneben  Formen 
nach  der  a-Deklination,  als  wa-Stamm,:  Nom.  Akk.  PI. 
sea,  Dat.  seom. 

8.  u- Stämme.  Im  Wgerm.  nur  noch  Trümmer 
belegt,  doch  wollen  wir  das  Paradigma  rekonstruieren. 
Die  mit  langer  Stammsilbe  verloren  ihr  -u  und 
traten  in  die  '^-Deklination  über  (so  sküd,  flöä), 
wenige  wie  dwn  in  die  a-Deklination ;  vgl.  got.  skildus, 
flödus,  paürnus.  Der  Themavokal  hat  die  Ablauts- 
stufen idg.  eu,  ou,  u  >  germ.  iu,  au,  u.  Alle  drei 
Geschlechter, 
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Sg.  Xum.  i.  sunu<  *6'MWW6-  (idg.  -ws);  kurze  Stammsilbe. 
2.  skild,  flöd,  dorn,  <  -uz;  lange  Stammsilbe. 
Gen.  1.    sunö  <  "^siinaux  (idg.   -ows  <  owso);    got. 
sunaus. 

2.  Neubildung  nach  den  ja-Stämmen  mit  -ies. 
-ias,  -es. 
Dat.  1.  sunö  <  *sunau  (idg.  -öu,  Lokativ  mit  Dehn- 
stufe;  got.  simau)',  diese  Ablautstufe  nicht  im 
Alid.,  vgl.  aber  as.  suno. 
2.  suniu  <C*suniu  (idg.  -eu^  Lok.  mit  Dehnstufe, 
im  Ablaut  zu  1);  vgl.  urnord.  kunimundiu]  ist 
die  Form  des  Ahd. 
Akk.  swnVi <^'*sunu(m)]  aber  skild,  flöd  mqw. 
Yok.  sunu  <  -^surm    (idg.    -u,    Schwundstufe,  de.- 
Suffixes;  also  vom  Idg.  her  bewahrtes  w),  abei 
skild,  flöd  usw. 
PI.  Nom.  suni  <  *suniwiz  (idg.   -eiies)-,   vgl.   ahd.   siti, 
urnord.  suniR;  §  10, 10b. 
Gen.    1.  *sunwö  <  *sunwö(mj ;  Schwundstufe;  vgl.  as. 
Jia7ido. 

2.  *suniwö  <i'^suniwö(m)  (idg.  -eifTm:  euem: 
got.  suniwe)]  kann  in  ahd  siteo  vorliegen. 
Dat.  snnum.  <C*su)in7niz;  vgl.  ahd.  hantum. 
Akk.  sunu  <^*sunu7is;  ahd.  s?'^?/. 
Ahd,  Die  Flexion  von  situ  m.  „Sitte"  im  Anschluß 
an  die  ^-Deklination:  situ,  sites,  site,  sitiu  imd  situ,  situ: 
PI.  siti,  siteo  (sito),  sitim  (sitin),  siti\  die  Nominative  Sg. 
dann  auch  auf  -o,  frido,  sito,  suno;  jedoch  verliert  su7iii 
sein  -u   sehr  früh  im  9.  Jahrh.  {sutiu,  -o  noch  Isid., 
Weißenb.  Katech.,  Hildebrandslied)  und  flektiert  dann  su7i, 
simes  wie  ein  i-Stamm.   Der  Gen.  Sg.  ist  einige  Male  mit 
Länge  belegt:    fridoo  (Benediktinerregel),  fridö  (Isidor): 
Dat.  =  Instr.  sitiu,  f7'idiu  usw. 


§  13.  Schwache  Deklination.  73 

Die  Feminina  flektieren  ebenso  wie  die  Maskulina ; 
die  Xeutra  nur  im  Nom.  Akt.  Sg.  PL  anders: 
Neutr.  Sg.  Nom.  =  Akk.  iih.n<^'^fihufmj. 

PL  Nom.  =  Akk.  *fihu  <  *fihu    (idg.   -il)\    im 

Germ,  nirgends  erhalten ;  jedoch 
findet  sich  bei  Notker  Xom.  Akk. 
PL  fehO;,  was  aiif  diese  Form 
zurückgehen  kann. 
Vom   Femininum    hani  ahd.   „Hand"   (got.   handns) 
findet  sich  im  Ahd.  der  Dat.  PL  hantum  (-un,  -on),  im 
As.  handun,  welche  Form  aus  dem  alten  Paradigma  stammt, 
vgl.  nhd.  vorhanden,  zu  Händen,  noch  immer  ohne  Um- 
laut, aber  nhd.  PL  Hände;  vereinzelt  jedoch  schon  hentin 
im  Ahd.  nach  der  i-Deklination.   Formen  des  Neutinims 
fihu  im  Ahd.:  Sg.  Nom.  fihu,  fiho,  ßho  {§  4,  2);  Gen. 
fehes]  Dat.  fehe;  Nom.  Akk.  PL  feho  bei  Notker. 

§  13.   Deklination  der  konsonantischen  Stämme. 

(Schwache  Deklination.) 

Der  Stamm  geht  nicht  auf  einen  Yokal,  sondern  auf 
einen  Konsonanten  aus,  an  den  nun  die  Kasusendungen 
treten.  Die  Endungen  lagen  hier  also  von  vornherein 
klarer  vor  Augen  als  bei  den  vokalischen  Stämmen,  wo 
sie  oft  mit  dem  Themavokal  verschmolzen. 

1.  n- Stämme;  die  eigentliche,  von  J.  Grimm  soge- 
nannte schwache  Deklination,  nach  der  man  dann  die 
ganze  Gruppe  der  konsonantischen  Stämme  so  nennen 
kann,  weil  jene  der  Zahl  der  so  flektierenden  Worte  nach 
in  ihr  den  größten  Raum  einnimmt.  Alle  drei  Geschlechter; 
mask.  auf  -an:  -in]  fem.  auf  -ön  und  -In  in  zwei  Klassen; 
Neutr.  auf  -ön,  -en. 

a)  Maskulina;  n-Suffix  im  Ablaut  enjon:  n:  en/ön; 
auch  Bildungen  mit  /-Suffix  reichlich. 
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Sg.  Nom.  hano  ..Hahn"  <^*Jianö  (idg.  ön;  reiner  Stamm 
mit  Dehnstufe,  vgl.  yyejucov ;  -6n  >  -o  im  Satz- 
zusammenhang; vgl.  §  11.3a;  11,4c).  [Yg]. 
13,  Ib  im  Xom'.  Sg.] 
Gen.  1.  h?Lmn<C*haninaz  (idg.  -en  +  os;  -os  heißt 
die  Gen.-Endung  der  konsonantischen  Flexion 
im  Idg..,  nicht  oso:  eso  wie  bei  der  vokalischen) ; 
got.  hanins. 

2.  hauen,  eine  Kompromißform  aus  *haninaz  und 
*hananaz {<cidg.  -on-^os).  [Oder Abschwächung.] 
Dat.  1.  hanin </««mm  (idg.  -en  +  i;  Lokativ); 
2.  hanen,Kompromißformaus/iöfnmund*Äawa7z. 
[Oder  Abschwächung.] 
Akk.  [1.  lianan  <  *hanann(mj   (idg.  on  -\-  m):  as. 
hanan]  Leidener  Williram:  githingan,  mJlan.] 
2.  hanun,   hanon  aus  derselben  Form,  mit 
•        dunkler  Form    des   Suffixvokales   unter   dem 
Einfluß  des  nachfolgenden  u,  in  den  südlicheren 
Dialekten    (ahd.);    vgl.   §    11,  la;    hanon  ist 
möglicher^^eise  eine  Ausgleichs-  (Kompromiß-) 
Form  aus  1  und  hanun. 

PI.  Nom.  '^Jianin  oder  "^hanan  (ags.   honan)  <  idg.  -en: 
ow  +  es;  vgl.  got.  hanans.    Aber  es  hat  sich 
im  Ahd.  As.  keine  der  beiden  Formen  erhalten, 
sondern  es  ist  die  Akk.-Form  dafür  eingetreten. 
Gen.  hanöno <^*hanönö{mj  siaXt  -anöfmj  {-inöm)<i 
-onom  (oder  -nom  >  -und,  vgl.  aind.  räjyiäm) 
[aber  -ino  <  -endm  in  ags.  gumend].,  denn  es 
ist  die  Femininform  des  Suffixes  angetreten 
in  allen  drei  Geschlechtern. 
Dat.  1.  h  an ö m ;  mit  -ö-  nach  dem  Gen, ;  so  ahd,  und  as. 
[2.  lianum  <^Vianummiz  (idg.  -n  +  mis)]  so  as.  J 
und  ags.]  "1 
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Alrk.  1.  hanon,  hannri  <i*hananuns,  Wirkung  des 
w;  §  11,1a. 

[2.  hanan,  ohne  diese  Wirkung;  so  im  Ags.]; 
Jianon  ist  möglicherweise  die  KompromiJßform 
aus  Jianun  und  2. 

Anmerkung:  Im  Got.  endet  der  Nom.  Sg.  auf  a  < 
otL  liana  usw.;  dies  ist  ein  Merkmal,  welches  sehr  früh 
schon  das  Wgerm.  vom  Ogerm.  unterscheidet,  vgl.  §  3. 

Dann  lautet  das  Paradigma  im  Ahd.:  hano]  Gen. 
obd.  hanin  (henin)^  fränk.  Iia7ien\  Dat.  obd.  haniyi  (henin)^ 
fränk.  hauen:  Akk.  obd.  hanwi,  fränk.  hanon;  Plur.:  IN'om. 
obd.  hanun,  fränk.  hanon;  Gen.  Jmnöno  (dann  weiter  w^ie 
geböno  s.  d.):  Dat.  hanöm  (-ön  usw^j;  Akk.'  obd.  hanim^ 
fränk.  hanon. 

Maskuline  j an- Stämme.  Wie  in  12,7  in  ahd.  Zeit 
hauptsächlich  nur  noch  am  Umlaut  (erho^  älter  erheo  < 
*arbiö  „der  Erbe")  oder  an  der  Doppelkonsonanz  zu  er- 
kennen (ivillo,  willeo  (-io)  „  Wille",recc7w  (raccheo)  „Recke"). 
Die  Flexion  ist  nicht  anders  als  bei  hano;  das  j  ist  in  der 
ersten  Hälfte  des  9.  Jahrh.  oft  noch  zu  belegen,  am  frühe- 
sten ist  es  vor  den  hellen  Vokalen  des  Gen.  Dat.  Sg.  ver- 
klungen; willen^  -in  kommt  nie  mehr  mit  ;  vor.  Für  j 
nach  r  mit  vorhergehender  Kürze  tritt  das  zu  9,  3  Be- 
merkte ein.  Zwischen  dem  i  und  der  Endung  entwickelt 
sich  später  ein  g;  ferio  mhd.  verige  „Ferge",  verigen  PL 
bei  Notker. 

b)  Feminina.  Im  Got.  ist  -ön  als  Suffixform  durch 
alle  Kasus  durchgeführt  (tuggö,  tuggöns,  tuggön  usw.J. 
Der  Ursprung  des  ü  im  Wgerm.  (Gen.  Dat.  Akk.  Sg; 
Nom,  Akk.  PI.)  ist  nicht  ganz  klar;  man  muß  w^ohl  an- 
nehmen, daß  auch  im  Wgerm.  das  Suffix  -ön  überall 
durchgeführt  war  und  daß  dieses  -ö-  vor  w,  welches  in 
den  Auslaut  trat,  die  Neigung  hatte,  in  -ü-  überzugehen, 
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sowie  auch  ö  im  absoluten  Auslaut  zu  u  Av^irde;  man  kann 
an  einen  Schutz  der  Quantität  des  -w-  durch  den  Nasal 
denken;  tunga  „Zunge". 

Sg.  Nora,  tunga <  tiingö  (idg.-ö/i;  es  ist  hier  diese  Form 
verallgemeinert,  nicht  -o,  das  in  gewissen  Stel- 
lungen des  Satzes  entstand,  §  11, 4c;  im  Got.  je- 
doch ist  hier  grade  die  Schleiftonform  verall- 
gemeinert, tuggö  im  Nom.   Umgekehrt  verhält 
es  sich  beim  ^lask.,  wo  das  Got.  im  Nom.  Sg. 
die  stoßtonige  Form,  das  Wgerm.  die  schleif  tonige 
verallgemeinert;  wgerm.  hano^  got.  liana). 
Gen.    iwxigxin  <:iHu7ig5naz  (got.  tuggö fis). 
Dat.     tungün  <C*ii(ngöni  (idg.  -ön  +  ?,  Lokativ). 
Akk.    tun gTin<^*tungönuf?n)  (idg.  -ön -\- m). 
PL  Nom.   tun güji<^*tu}igöniz  (idg.  ön -{- es). 
Gen.    tungönö<  *tungönöfmj . 
Dat.     t u  n  g  5  m  <  Hungön mix. 
Akk.    tungün  <  tungönuns  (idg.  -ön  -\-  ns). 
Anmerkung:  Sehr  früh  schon  (vor  400)  tritt  dieses 
a  im  Nom.  Sg.  im  Wgerm.  auf,  vgl.  die  vulgärlat.  Lehn- 
wörter balla^  hinda^  flaska,  harpa,  suppa  usw.,  s.  §  3. 
Diese  folgen  dann  der  lat.  a-Dekl.   Aber  noch  vor  diesem 
Übergang  von  -on  >  a  scheint  saipö  entlehnt  zu  sein,  vgl. 
vulgärlat.  säpo,  säpönis  mit  dem  ö  im  Paradigma,  das  wir 
als  die  Grundlage  des  Wgerm.  ü  angenommen  haben. 

Dann  lautet  das  Paradigma  im  Ahd.:  xunga^  zungün, 
zungün^  xutigfm:  PI.  zungün,  xungöno,  xiingöm  (-ön), 
ximgün.  —  Über  die  Entwicklung  der  /ö;i-Feminina  gilt 
dasselbe,  was  oben  über  die  ja?i-  Maskulina  gesagt  ist 
Nur  muß  der  Nom.  Sg.  notwendig  nach  §  10, 11  auf  e 
ausgehen,  nicht  anders  als  der  ursprüngl.  Akk.  (dann  auch 
Nom.).  bei  den  ^'ö-Stämmen  §  12,  5.  Dahin  gehört  ahd. 
marlie   „Stute"    in    den   Casseler    Glossen    aus   marhja 
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von  marhiön-]  später  mit  Neubildung  merJia,  meriha 
.Mähre". 

Femininaauf-in,  Adjektivabstrakta  \\ie  höhl  „Höhe, 
finsiri  „Finsternis",  managi  „Menge"  usw.,  von  jedem 
Adjektivum  bildbar.  Die  Suffixform  -in  ist  durch  alle 
Kasus  durchgeführt.  Da  im  Wgerm.  das  -w  nach  nicht 
haupttonigem  «,  wenn  es  in  den  Auslaut  trat,  schwand 
(§  10,  9),  so  lautet  das  Paradigma  imM'germ.  durch  den 
ffaazen  Singular  in  allen  Kasus  höM  und  durch  den  Plural: 
höiä^  höhino^  höhim^  höhl.  [Unorganisch  bewahrte  -In 
im  ältesten  Rheinfränk.]  Im  Ahd.  lautet  das  Paradigma 
völlig  gleich;  neben  höhlm  dann  höhin. 

Anm.  Im  Wgerm.  decken  sich  mit  der  Flexion  die- 
ser i;/!-Stämme  die  ursprünglich  nicht  hergehörenden, 
im  Got.  fast  in  allen  Kasus  noch  nach  der  ^-Dekl.  {na- 
seins^  naseinais  usw.)  flektierenden,  meist  von  schwachen 
Verben  gebildeten  Yerbalabstrakta  auf  -Ins  (got.  -eüis] 
naseins  <  *naslniz  wie  ansts  <  '^anstiz),  wgerm.  datipl 
„Taufe".  [In  den  ältesten  rheinfränk.  Quellen  ist  die  Endung 
-In  noch  bewahrt;  von  hier  aus  kam  sie  bei  Isid.  usw.  zu  den 
Adjektivabstrakta.]    Ahd.  toufl  flektiert  genau  wie  hölil. 

Yerbalabstrakta  auf  -öns  und  -ains,  gebildet  von  den 
beiden  anderen  Kassen  des  schwachen  Yerbums,  >  wgerm. 
-*ön  und  -*e;i  fehlen  dem  \Ygerm.;  die  auf  -ön  wären 
wohl  mit  den  neutralen  oder  femininen  w-Stämmen  zu- 
sammengefallen. Die  Anzahl  der  Neutra  ist  freilich  sehr 
beschiäiikt  im  Wgerm.;  ein  ursprüngliches  Yerbalabstrak- 
tum  auf  -öns^  das  zu  den  femin.  ön- Stämmen  übergetreten 
ist,  könnte  z.  B.  ahd.  fasta  „das  Fasten"  sein. 

c)  Neutra.  Stammausgang  -ön  im  Nom.  Akk.  Sg. 
und  PL;  -en  >  -in  (und  -on  >  -an)  im  Gen.  Dat.  Sg.,  daher 
herten^  hertin  wie  im  Mask.;  Gen.  Dat.  PI.  =  Mask.  Fem. 
(Jieiiöno^  heriöm). 
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Sg.  Nom.  =  Akk.  herta<*/iw*^ö(idg.-5w;  mitderAkzenl 

qualität  verhält  es  sich  genau  wie  bei(« 
Fem.,  auch  im  Got.;  got.  hairtö). 

PL  Nom.  =  Akk.  hertun<*/i?Wö?2ö,vgl.§ll,la;-owiiiit 

kollektiver  Bedeutung,  wie  üblich  gleich 
der  Endung  des  Fem.  Sg.  Nom.,  -h-ö 
<  idg.  -ä,  der  Plural  enduug  der  neu- 
tralen a-Stänmie,  welche  selbst  schon 
kollektive  Bedeutung  besaß  und  gleich 
der  des  Nom.  Sg.  Fem.  war. 
Im  Ahd.  lautet  das  Paradigma:  }mr%a\  herzen^  }ierxin\ 
herza\  PL  herxim  (später  auch  herzon\  herxöno^  het^zöm 
f-ön)\  Jwrzun. 

2.  r-Stämme.  Maskulina  und  Feminina,  weil  nur 
die  Verwandtschaftsnamen,  wgerm.  fadei',  möder^  bröder^ 
sivester,  dohter^  ohne  Unterschied  in  der  Flexion.  Das 
r-Suffix  im  Ablaut:  (W':er;  r;  Ör:er. 
Sg.  Nom.  1.  fadar  <  fadar  (so  got.)  (<  idg.  ""patoi-^ 
Dehnstufe  ohne  Kasusendung;  über  -(yr  > 
-ar). 

2.  '^fadir  <  "^faMr  (viell.  in  ags.  fceder)  (<  idg. 
patlr^  Ablaut  zu  *patör^  über  -er  >  -ir) :  urnord. 
fapiR . 

3.  fader^  wgerm.  Kompromißform  aus  1  und  2, 
vgL  §7,2. 

Gen.    1.  *fadr<  *fadras^  *fadris  (idg.  r  -\-  os,  es); 

got.  fadrs]  lebt  nicht  weiter  im  Wgerm. 

2.  fader;  dieselbe  Form,  nur  mit  nach  dem 

Nom.  umgebildeter  Suffixform. 
Dat.     1.  '"^fadr  <  *fadr  (idg.  r  -|-  i,  Lokativ);  got. 

fadr]  lebt  nicht  weiter  im  Wgerm. 

2.  fader;  dieselbe  Fonn,  nur  mit  nach  dem 

Nom.  umgebildeter  Suffixform. 
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Akk.  1.  *fadar,  2.  *fadir  <  idg.  or,  er  -\-  m. 

3.  fader,  Kompromißform. 
R.  Nom.    1.  *fadar,  2.  *fadir<idg.  -o?-,  er -f- es  (got, 

fadrjus  nach  Akk.  fadruns.  vgl.  sunjus  sununs). 

3.  fader,  Kompromißform. 
Gen.    1.  '^ididivo  <^*''factrö(m)  (idg.  r  -f-  o?>2;  got.  /a- 

(?re  im  Ablaut). 

2.  faderö;  mit  der  Siif fixform  des  Sg.;  oder 

ursprüngl.  YoUstufe. 
Dat.    1.  '^fadrum  <  idg.  r  +  ^^^«^  >  -rumiz-,  got, 

2.  faderum;  mit  der  Suffixform  des  Sg.:  oder 

ursprüngl.  Yollstnfe. 
Akk.    1.  *fadr(u)<  germ.   fadruns   (got.  fadrwis) 

(idg.  '^patrns  ==  lat.  patres  <  ^jmtrens) ;   dann 

wäre  wgerm.  /a^€?'  eine  Neubildung  nach  dem 

Nom.  PL,  oder  es  erklärt  sieh 

2.  fader  <  '^faderiins^  mit  YoUstufe  (-(yr.  er  + 

ns)  des  Suffixes,  vgl.  gr.  Tzaregag. 
Im  Ahd.  müßte  also  das  ganze  Paradigma  im  Sg. 
überall  fater,  im  PL  fater,  fatero,  faterum,  fater  lauten. 
Yon  mnoter  wenigstens  sind  die  entsprechenden  Formen 
in  der  älteren  Zeit  durchaus  in  Gebrauch  (muoter,  miio- 
tero,  vmoteriim  nsw.j;  fater  dagegen  schloß  sich  früh  an 
die  a-Deklination  an,  so  daß  der  Sg.  flektiert:  fater -^  Gen. 
fater  und  fateres-,  Dat.  fater  und  fatere\  fater]  vom  Nom. 
Akk.  PL  ist  die  alte  Form  gar  nicht  mehr  belegt,  es  heißt 
nur  faterä  und  fatera  wie  tagä  und  taga]  Gen.  fatero, 
Dat.  faterum\  ähnlich  verhält  es  sich  mit  hruoder.  Die 
Feminina  gehen  später  in  die  o-Deklination  über;  Nom. 
Akk.  PL  tohterä,  Geh.  Dat.  tohterön. 

3.  Einsilbige  konsonantische  Stämme  (sogen. 
Wurzelstämme),  wie  z.  B.  urgerm.  '^mann-  ,,Mann,  Mensch" 
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(eigentlich  ein  ?i-Slamm  mit  ScliAvunclstufe  des  Suffixes] 
urgerm.  */o/-  „Fuß"  n.  a.  m.  treten  aus  der  konsonantische! 
Flexion  (im  Got.  in  die  w-Deklination)  in  den  wgeriJ. 
Dialekten  in  die  i-Deklination  über,  so  *tand-  „Zahn'/; 
jedoch  sind  besonders  bei  mann-^  auch  bei  *ßt-  noJh 
Formen  der  früheren  Flexionsweise  belegt.  Alle  dJei 
Geschlechter. 

Urgerm.  mann-  flektiert  dann  im  Wgerm.  man  (§  lOJo) 
durch  den  ganzen  Sg.;  im  PI.  man,  manno,  mannv^n-, 
entsprechend  föt  usw.  So  flektiert  ein  alter  feminiher 
Wurzelstamm  naht  durch  den  ganzen  Sg.  naht;  im  PL 
naht,  nakto,  nahtum;  ebenso  bürg,  brüst  u.  a.  m.  Die 
Kasusendungen  bei  diesen  konsonantischen  Stämmen  im 
Idg.  waren:  -s  (ausgenommen  bei  mann),  -es,  -i,  -tu]  -es, 
-dm,  -mis,  -7is.  Sehr  früh  aber  schon  Übergänge  in  die 
vokalische  Deklination;  wgerm.  mannes  Gen.  Sg.;  bürg 
Dat.  Sg.,  daneben  burgi\  ahd.  ginöxe,  ginöxa  zu  *ginöt 
„Genosse". 

Im  Ahd.  lautet  dann  das  Paradigma  von  man:  Sg. 
Nom.  ma7i',  Gen.  mannes  und  (bei  Otfrid  nur)  man]  Dat. 
man  und  manne]  Akk.  man  (einige  Male,  bei  Isid.  und 
in  den  Hymnen,  mannan  nach  pronominaler  Weise); 
PL:  man,  manno,  mannum  usw.,  man]  in  Komposition 
im  11.  Jahrh.  j^om.  Akk.  PL  auch  -manna,  -manne. 
Dagegen  flektiert  naht  im  Ahd.  noch  ganz  nach  konsonan- 
tischer Art:  naht  durch  den  ganzen  Sg.;  naht,  nahto, 
nahtum  im  PL  [vereinzelt  auch  nahti,  nahte  im  Gen, 
Dat.  Sg.,  nahtim  im  Dat.  PL ;  adverbiell  nahtes,  th'es  nahtes 
nach  tages].  —  Von  funz  ein  konsonantischer  Dat.  PL 
fuoxum. 

4.  Stämme  auf  germ.  -nd  (idg. -w^);  substantivierte 
Participia  Praesentis.  Nur  Maskulina;  urgerm.  *frijö?id- 
, .Freund",  *ßjandr-  „Feind"  u.  a. 
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Flektiert  im  Wgerm.  durch  den  ganzen  Sg.  friund\ 
PL  friund,  friundo,  friundum,  friund.  Der  Yok.  Sg. 
mußte  als  reiner  Stamm  auch  den  Dental  verlieren;  diese 
Form  ist  nachgewiesen  im  ags.  wählen  zu  "^ivaldand- 
,,Herrscher".  —  Früher  Übergang  in  die  a-Deklination 
friundes,  frinnde  Gen.  Dat.  Sg. 

Ahd.  frinnt,  frnmtes^  friunte  (selten  noch  friunt)^ 
friunt]  PI.  friimi  und  friunta,  friunto^  friuntum^  friunt 
und  friunta. 

5.  Stämme  aufwgerm.  -d  (germ.  -^,  idg.  -i).  Alle 
drei  Geschlechter,  Nomina  agentis;  mask.  urgerm.  halip- 
„Held",  fem.  magafj-  ., Mädchen",  neutr.  aluji-  ,,Bier". 
Sie  bildeten  endungs-,  also  5-lose  Nominative  (was  im 
Neutr.  ja  freilich  selbstverständlich  ist).  Die  wgerm.  Flexion 
[z.  B.  heliä,  magad  durch  den  ganzen  Sg.,  im  Nom. 
freilich  mit  nach  dem  Paradigma  wieder  eingeführtem 
Dental,  der,  nicht  durch  s  geschützt,  hätte  schwinden 
müssen,  aber  alu  im  Neutr.;  PI.  helid^  helid^o,  helidum^ 
helid]  nur  noch  in  seltenen  Besten  belegt.  Übergang  in 
die  vokalische  Flexion. 

"Wo  im  Idg.  ein  ö  vor  dem  ^  des  Stammausgangs  stand, 
wie  bei  *nepöt-  „Enkel"  und  "^menöt-  „Monat",  trat  im 
Germ. -Wgerm.  ein  vom  Nom.  Sg.  ausgehender  Übergang 
in  die  w-Deklination  ein:  wgerm.  nefo  (anord.  nefe)  und 
mäno  (got.  mcna). 

6.  Stämmeauf-s.  Neutra;  idg.  auf  -os,  -es  >  germ. 
-az,  -ix.  Nom.  Sg.  natürlich  ohne  Xasussuffix:  wgerm. 
lamh  <  germ.  Hambaz  „Lamm"  [oder  Hambiz,  vgl.  lammi 
in  den  Malberg.  Glossen  §  11,  Id];  lamh  sieht  dann  aus 
wie  ein  a-Stamm,  daher  Gen.  lamhes  (aber  kelbiris)^  Dat. 
lamhe  (aber  chalbire)^  Akk.  lainb;  PL  lembir,  lembiro, 
lembirum,  lembir]  der  PL  also  völlig  organisch.  Ein 
.9-Stamm,  der  früh  als  Lehnwort  ins  Yulgärlat.  gedrungen, 

Naumann.  Althochdeutsche  Grammatik.  6 
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ist  filtir  „Filz"  und  "^feltar,  daneben  dann  auch  ßltir  (s.  §  3). 
Einige  Wörter  dieser  Klasse  haben  das  z  >  r  der  obliquen 
Kasus  zum  Stamm  geschlagen  imd  nun  hieran  die  Endungen  ^ 
der  Yokalischen  Flexion  für  die  verlorenen  eigenen  gefügt; 
so  ahir  „Ähre",  aliires  usw. ;  auch  die  obigen  ahd.  Formen 
kdbiris  und  chalbire  sind  so  zu  erklären.  Aber  meist  blieb 
das  -ir  wie  bei  lavib  nur  auf  den  PL  beschränkt,  so  daß 
es  gleichsam  ein  Kennzeichen  des  PL  wurde  für  Neutra, 
die  im  Sg.  nach  der  a-Dekliuation  flektierten.  Man  kann 
verstehen,  daß  es  nun  vom  Ahd.  an  ein  neues  Pluralsuffix 
auch  für  ursprüngliche  neutrale  a-Stämme  wurde. 

§  14.   Die  Nominalformen  des  Verbums. 

1.  Der  Infinitiv.  Der  eine  und  einzige,  selbständig 
gebildete  Infinitiv  des  Germ,  ist  auch  der  des  Wgerm. :  eine 
Kasusform  von  einem  Nomen  actionis  auf  idg.  -(o)no,  ver- 
mutlich doch  der  Nom.,  allenfalls  noch  der  der  Form  nach 
mit  diesem  gleiche  Akk.  des  Neutrums :  idg.*-^oy  ?iom  >  genn. 
-(a)n  (-n  bei  den  athematischen  Verben:  stä-n,  salbö-n, 
lidbe-n):  wgerm.  *niman  <^'^nimana(mj.  Das  -fo)-  ist 
also  der  Themavokal:  und  vom  Stamm,  nicht  von  der 
AViu'zel  wird  also  der  Infinitiv  gebildet,  daher  bidd-j-a-n 
„bitten",  freh-n-a-n  fragen".  Die  Verba  der  2.  und  3. 
schwachen  haben  im  ürgerm.  nur  den  Infinitiv  vom  kürzeren  i| 
athematischen  Präsensstamm  =  wgerm  salbön,  haben; 
im  Wgerm.  besteht  in  der  2.  Klasse  die  Möglichkeit,  auch 
zu  dem  längeren  thematischen  Präsensstamm  einen  In- 
finitiv zu  bilden:  *salböjan,  *maköjd7i  (so  im  Ags.  As.): 
im  Ahd.  sind  diese  Formen  nicht  im  Gebrauch.  — 

Ahd.  Starke  Verba  also  auf  -an^  neman;  schwache 
Verba,  Klasse  I  also  auf  -en  (<Cjan)  (§10, 11),  kennen  <i 
*kannjan^  suochen  <  *sÖkjan  [ebenso  die  stai'ken  Verben 
mit  /-Präsens:  bitten  <^biddjan\    Dieser  üntei-schied  ist 
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in  vielen  älteren  Quellen  und  noch  bei  Tatian  und  Otfrid 
festgehalten.  —  Schwache  Verba  11  und  III:  salbön,  Jiaben. 

Eine  wgerm.  Eigentümlichkeit  sind  die  Gen.-  und 
Dat.-Formen  des  Infinitivs  auf  idg.  -^onioso  und  -^onidi 
(-0  +  aij  >  wgerm.  -annjas  und  -annje,  statt  -annje  dann 
-annja  nach  dem  Gen.  oder  nach  ^'Jürdja.  Der  Dativ  ge- 
wöhnlich in  der  Zusammensetzung  mit  fö  „zu"  ergibt 
das  Gerundium:  tö  nhnannja. 

Im  Ahd.  muß  aus  -annjas^  -annja  nun  -annes.  -anne 
werden:  %i  nemanne:  bei  den '/a?i-Yerben:  -ennes^  -enne, 
SchwacheA'erben  n,  III:  salbönnes,  habennes]  xi salbönne^ 
z/i  Imhenne. 

Beim  Präterito- Präsens  wird  der  Infinitiv  vom 
schwachen  Stamm  des  PL  gebildet:  wgerm.  iviiati,  unnan 
..wissen,  gönnen":  ahd.  wizzan,  unnan. 

2.  Participium  Präsentis;  mit  dem  Suffix  idg. 
-nt,  germ.  -nd:  nimand  <  nimands,  salbönd  <  salbönds 
mit  ursprünglich  konsonantischer  Flexion  (vgl.  §  13,  4). 
Dann  sind  sie  im  AVgerm.  zu  den  /a-Stämmen  überge- 
gangen: 7iimandi,  talljandi.  salböndi  wie  liirdi.  Im  Prät.- 
Präs.  mit  Pluralvokal:  ivitandi,  unnandi. 

Im  Ahd.  wird  aus  talljandi  usw.  ein  zellenti  usw.: 
jedoch  bewirkt  der  Umlaut  des  a  diu'ch  i  auch  beim 
starken  Yerbum  oft  -enti. 

3.  Participium  Präteriti.  Die  germ.  Fixierung 
des  idg.  Suffixes  -no-  >  m-germ.  -na-  auf  das  stai^ke 
Yerbum,  des  idg.  -to-  >  urgerm.  -da-  (Y.  G.)  auf  das 
schwache  [ursprünglich  waren  wohl  zu  jedem  Yerbum 
beide  Formen  möglich,  vgl.  zur  \Yurzel  al-  (lat.  alere): 
1.  "^alnös  >  germ.  all-  „omnis",  2.  "^altös  >  germ.  ald- 
„vetus"]  gilt  auch  für  das  AYgerm.  Die  Suffixe  trugen 
im  Idg.  den  Akzent,  daher  im  Germ,  grammatischer 
AVechsel    und  Tief  stufe   des  AVurzelvokals ;    zu  wgerm. 

6* 
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niman:  ginoman  <  *(gi)nu7nanaz  {^nmönos)^  zu  teohan: 
gitogan  <i*(gi)tug.aria%\  ohne  vorhergehenden  Yokal,  nur 
mit  71,  bei  athematiächen  Verben:  gidä-n. 

Vom  schwachen  Verbum:  zu  germ.  nasjan:  wgerm. 
ginerid  <  (gi)nasiäaz\  zu  germ.  Jmiisjan:  gihaurid  <  *{gij- 
Jmusidaz.  Regelmäßige  Adjektivflexion.  Die  bewahrte  pas- 
sivische Bedeutung,  die  das  Part.  Prät.  im  Idg.  hatte,  zeigt 
sich  bei  der  Umschreibung  des  Passivs  im  Wgerm.  (§  1 5, 4). 

Es  ist  dem  Wgerm.  eigentümlich,  bei  einfachen  oder 
bei  mit  trennbaren  Präfixen  zusammengesetzten  Verben 
von  imperfektiver  (durativer)  Aktionsart,  das  Part.  Prät. 
mit  dem  Präfix  ga-^  gi-  zu  versehen,  deshalb  weil  diese 
Form  naturgemäß  perfektive  Bedeutung  besitzt  und  weil 
in  der  Komposition  des  Verbums  mit  ga-^  gi-  überhaupt 
ein  Mittel  der  Perfektierung  im  Germ,  besteht.  Da  die 
meisten  Verben  durativer  Bedeutimg  sind,  so  sind  die 
meisten  Part.  Prät.  im  Wgerm.  auch  mit  ga-^  gi-  gebildet 
(niman:  ginoman^  ferner  von  „suchen,  ziehen,  binden" 
usw.;  nicht  jedoch  bei  untrennbarer  Zusammensetzung 
mit  einem  Präfix:  binoman.  firnoman\  aber  abaginoman, 
weil  er  nimit  aha).  Die  wenigen  Verba,  die  an  sich  schon 
perfektive  Bedeutung  haben,  bilden  auch  ihr  Part.  Prät. 
ohne  das  ga-^  gi-  (ahd.  funtan  zu  findan^  qu'eman  oder 
quoman  „gekommen"  zu  queiiian). 

4.  Der  Rest  eines  medialen  Participiums  auf  idg. 
-meno  ist  im  Wgerm.  erhalten,  nach  der  Entdeckung 
Müllenhoffs  Zs.  f.  d.  A.  23,  1  ff.;  irmin  .,allumfassend" 
<i'^irjninaz  <  idg.  "^ermenos,  im  Ablaut  zu  gr.  ÖQjuevog^ 
was  mit  Weiterbildung  auf  -w  in  Ärminius  vorliegt. 

§  15.  Einteilimg  des  Verbiims. 

1.  Das  germ.  Verbum  teilt  sich  nach  der  Präsens- 
bildung ein  in  thematische  und  athematische  Verben, 
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d.  li.  der  Präsensstamm  wird  entweder  mit  dem  Thema- 
vokal idg.  c :  0  gebildet  oder  ohne  diesen.  Die  Personal- 
endungen sind  jedoch  gleich  bis  auf  die  1.  Pers.  Sg.  Ind.; 
athematisch:  idg.  -mi  (germ.  wgerm.  -m)  [mi-Yerhen]; 
thematisch:  ohne  Flexionsendung,  nur  mit  Dehnung  des 
Themavokals  in  seiner  o-Form  >  idg.  -6,  wgerm.  -u 
(ö- Verben;  über  -o>  -w  s.  §  11,  4b).  Also  wgerm.  dÖ7n 
..ich  tue",  b-im  „ich  bin"  <germ.  <^öm,  im  <idg.  ^dhömi 
(Ablaut  dazu  in  gr.  ri-'&rjjLu)  und  '^'esmi;  wgerm.  7iimu 
„ich  nehme"  <  idg.  *neni6  (gr.  vejuco). 

2.  Das  germ.  Verbum  teilt  sich  nach  der  Bildung 
des  Präteritums  ein  in  starke  und  schwache  Verben. 
Die  starken  bilden  ihr  Präteritum  durch  AVurzelablaut 
und  mit  den  Endimgen  des  idg.  Perfektums  (wenigstens 
im  Sg.),  verwenden  also  kurz  das  idg.  Perfekt  als  Präte- 
ritum, w^obei  sich  das  Wgerm.  vom  Germ,  dadurch  unter- 
scheidet, daß  es  in  der  2.  Pers.  Sg.  eine  idg.  Aoristform 
verwendet  statt  der  Perfektform.  Die  schwachen  Verben 
bilden  ihr  Präteritum  durch  Zusammensetzung  mit  dem 
idg.  Aorist  des  Verbums  „tun"  idg.  *-dhöm  (vgl.  aind. 
d-dhäni',  im  Ablaut  gr.  irs-'&ijv  Aor.  Pass.;  vgl.  noch 
Zusammensetzungen  wie  ijiaiöev-i^rjv,  e(pd7]-'di]v  usw.) 
>  germ.  d:a.  Dazu  kommt  der  Unterschied  in  der  Bildung 
des  Participium  Präteriti  (§  14,  3). 

3.  Die  thematischen  Verben  sind  mit  den  starken 
Verben  so  ziemlich  identisch;  mit  Ausnahme  des  größten 
Teiles  der  Verben  aus  der  ie :  ^o-Klasse  bilden  sie  ein 
starkes  Präteritum.  Die  schwachen  Verben  setzen  sich 
aus  dem  größten  Teile  der  thematischen  ie  :  io-Elasse, 
sowie  aus  den  athematischen  Verben  mit  dem  vokalischen 
Ausgang  e  und  ö  zusammen. 

4.  Das  w^germ.  Verbum  besitzt  nur  ein  Aktivum, 
kein  Mediopassivum  wie  noch  das  Got.,  kein  Reflexivum, 
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wie  es  sich  das  Nord,  geschaffen  hat.  Eine  Spur  des 
Mediopassivs  findet  sich  jedoch  im  Ags.  noch  vor;  vgl. 
ags.  Imtte  „ich  heiße,  werde  genannt"  =  got.  haitada: 
PI.  häUo7i;  ein  Rest  des  idg.  Mediums  s.  §  14,  4.  Das 
Wgerm.  ersetzt  die  fehlenden  Formen  des  Passivs  durch 
die  Hilfszeitwörter  wesan  (sin),  werdan  mit  dem  Part. 
Prät.,  §  14,  3;  und  zwar  ohne  Unterschied  die  Präsentia 
(him  und  wiräu)  für  das  Präs.  Pass.,  die  Prät.  (was  und 
icarä)  für  das  Prät.  Passivi. 

Erst  im  Laufe  des  Ahd.  bildet  es  sich  heraus,  daß 
bim  und  ivas  zur  Bildung  des  Perf.  und  Plusquaraperf. 
benutzt  werden,  wogegen  w;w'ö?w  und  i<;arrf  bei  ihrer  Funktion 
verbleiben. 

5.  Yon  den  Tempora  sind  das  idg.  Präs.  und  Perf. 
bewalirt,  der  Aorist  nur  vom  Yerbum  „tun"  zur  Bildung 
des  Prät.  der  schwachen  Verben  und  speziell  im  Wgerm. 
in  der  2.  Sg.  des  starken  Präteritums  (beidemal  in 
augmentloser  Form) ;  augmentlose  Imperfektsformen  liegen 
vor  in  ags.  gang  imd  in  wgerm.  d'eda  =  i'Tt&rjv.  Das 
Futurum  kann  durch  das  Präs.  ersetzt  oder  durch  scolan 
oder  willjan  mit  dem  Infinitiv  umschrieben  werden.  Ein 
Perfekt  zur  Bezeichnung  der  vollendeten  Handlung  wird 
durch  haben,  aigan  beide  „haben"  oder  durch  wesan  mit 
dem  Part.  Prät.  neugebildet. 

6.  Indikativ  und  Optativ  (gewöhnlich  Konjunktiv  ge- 
nannt), sowie  der  Imperativ  (dieser  nur  im  Präsens)  sind 
die  Modi,  die  erhalten  sind;  der  Optativ  ist  durch  das 
Modussuffix  i  ausgezeic\inet;  der  idg.  Injunktiv  (ohne 
das  Optativsuffix,  doch  mit  sekundären  Endungen)  liegt 
vor  in  den  sogen.  Optativen  der  2.  (und  3.)  Klasse  der 
schwachen  Yerben. 

7.  Von  den  Numeri  ging  der  Dual  im  Wgerm.  verloren. 

8.  Es    gibt  sog.   Präterito-Präsentia,    deren    starkes 
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Präteritum  (==  idg.  Perfekt)  im  Germ.  Präsensbedeutimg 
besitzt,  und  die  nun  ein  schwaches  Präteritum  als  Tempus 
der  Vergangenheit  liinzubilden,  das  den  Wurzeivokal  des 
Phirals  des  starken  Präteritums  hat,  stets  ohne  einen 
Zwischen  vokal.  In  die  2.  Sg.  Ind.  des  Prät.-Präs.  tritt 
nicht  die  Aoristform  ein.  Auf  eine  Form  mit  idg.  ^'dh-, 
wie  also  bei  den  schwachen  Verben,  kann  das  Präteritum 
(auf  germ.,  wgerm.  t)  nicht  zurückgehen,  sondern  auf 
eine  mit  idg.  t  oder  th;  Näheres  unklar. 

§  16.   Das  starke  Verbum. 

Es  gibt  ablautende  Verba  mit  oder  ohne  erweiterten 
Präsensstamm.  —  Die  reduplizierenden  Verben  des  Germ.- 
Got.  haben  im  Wgerm.  die  Reduplikationssilbe  beseitigt, 
wahrscheinlich  durch  Kontraktion  mit  der  Wurzelsilbe. 

1.  Die  ablautenden  Verben  ohne  erweiterten  Präsens- 
stamm. 

a)  grvparo  „greifen";  graip^  griptmi;  fgijgrtpan  (germ. 
ebenso). 

d%ha?i  „gedeihen'*;  ä:aih,  ä^g_um]  (gijäig_an. 

b)  heodan  ^,bieten";  haiid^  budum;  fgijbodan  (germ.  m, 
au,  w,  u). 

teohau  „ziehen";  tauh,  hißuni]  (gi)tog_an. 

beogan  und  biugan  „biegen" ;  baug,  bugum ;  (gijbogan, 

bliuwan  „bleuen"  (§  8,8);  blouw,  blüwun;  (gi)bliavan^ 

c)  bindan  „binden";  6önö?,  bundum;  (gijbundan  (germ 
ebenso). 

helpan  „helfen";  halp,  hulpum-,  (gijholpan  (germ.  i, 
ft,  w,  u). 

w'erdan  „werden" ;  warS,  wurdwn]  (gijwordan  (germ. 
i,  a,  Uj  u). 

d)  stelati  „stehlen";  stal,  stälum;  (gijstolan  (germ.  i,  a, 
ej,  u). 
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niman  „Dehmen";  ?^aw^,  nämutn\  (gi)noman  (germ. 

*,  a,  ßj,  u). 

st'ekan  „stechen";  stak,  stäkuni]  (gijstokan. 

e)  getan  „geben" ;  gat)^  gädum ;  (gi) getan  (germ.  %  a,  e^ ,  i). 
quedan  „sprechen";  quaä,  quädum]  fgijquedan. 

f )  fai'an  „fahren" ;  fö7'^  forum ;  (gi)faran  (germ.  ebenso). 
slahan  „schlagen";  slög,  (§  8,  4  Anm.)  und  slöh; 
slößum;  (gi)slag_aji. 

Es  handelt  sich  von  Reihe  a  bis  e  um  den  idg.  Ablaut 
e  :  0  :  Schwundstufe,  der  nur  durch  die  hinzutretenden 
Vokale  *  und  w  und  die  Sonanten  n  l  r  m  gemäß  den 
§  6  und  §  4,  2  imd  3  besprochenen  Lautgesetzen  modifi- 
ziert wird.  In  d  und  e  finden  sich  freilich  drei  Reihen 
ohne  den  Sonant;  in  (gijstokan  hat  sich  der  Yokal  o<^u, 
der  hier  unorganisch  steht,  nach  Analogie  ent^Yi ekelt  zu 
den  Verben,  wo  er  hier  organisch  entwickelt  ist  nach  §  4,  3. 
Die  zweite  Möglichkeit,  dieser  eigentlich  vokallosen  Form 
zu  einem  Vokal  zu  verhelfen,  nämlich  den  Vokal  des  Prä- 
sens zu  nehmen,  etwa  sich  an  den  Infinitiv  anzuschließen, 
liegt  in  Reihe  e  vor,  (gi) getan  und  (gijquedan.  Das  ä<  e^ 
im  PL  Prät.  der  Reihen  d  und  e  wird  gewöhnlich  als  Kon- 
traktionsprodukt der  schwachstufigen  "Wurzelsilbe  plus  der 
Reduplikationssilbe  erklärt  C^ghegJieb-  >  ^gheghdb-  >  geb- 
>  gäb-J.  In  Reihe  f  liegt  quantitativer  Ablaut  vor;  idg. 
ö :  ö  oder  ä :  ä. 

Im  Ahd.  heißen  diese  Reihen: 

a)  gnfan;  greif  griff  um  \  gigriffan. 
dihaii]  deh,  dtguni]  gidigan  (§  6, 1). 

b)  biotan;  bot,  butum]  gibotan  (§  6,  2). 
ziohan]  zöh,  zugum;  gizogayi. 

fränk.  biogan,  obd.  biugan\  boug\  bugum]  gibogan. 
bliuwan  (§  8,8);  blou,  blüivum  (und  blnun  §  8.  7): 
(gijhlüwan  fgiblüan). 


§  16.  Starkes  Verbuni.  89 

c)  hintan]  bant.  huntum]  gibuntan. 

lielfan]  half,  hulfum;  giholfan  (§  9,8a  Anm.). 
werdan:  ward]  lüurtum]  giwortan. 

d)  stelan]  stal,  stälum]  gistolan. 
neman]  nam,  nämum]  ginoman. 
stehhaii]  stah,  stälilmni]  gistohhan. 

e)  gebart]  gab,  gabum:  gigeban. 
quedari]  quad,  quätum]  giquetan. 

t)  faran]  fuor,  fuorimi]  gifaran. 
slahan]  slnog,  sluogum]  gislagan. 
2.  Ablautende  Verba  mit  erweitertem  Präsensstamm. 

a)  Mit  w-Suffrx  im  Präsens  nach  c  wgerm.  fregnan 
„fi'agen"  <  germ.  *frihna7i]  '^frah,  ^frugum^  ^fnigans; 
g  wird  mit  Ausgleich  des  grammatischen  Wechsels  auf 
das  Präs.  übertragen  im  Wgerm.;  und  vom  Präs.  wird 
auf  das  Prät.  das  w-Suffix  übertragen.  Also  heißen  die 
Formen  im  AVgerm. : 

fregnan]  fragn^  frugninn]  (gijfrugnan] 
desgleichen  von  spirnan  „treten";  daneben  spurna7i  mit 
dem  Yokal  des  Prät. : 

spirnan  und  sjmrnaji]  sparn]  spurnnm\  (gi)spurnan. 

Im  Ahd.  ist  spurnan  die  gebräuchliche  Form,  zu  der 

sich  sekundär  ein  schwaches  Prät.  spnrnta  gebildet  hat. 

b)  Mit  w-Infix  des  Präs.  nach  Reihe  f:  standan  „stehen". 
standan]  stöd,  stödum  und  (mit  übertragenem  Infix) 
stönd^  stöndum]  gistandan. 

Im  Ahd.:  stantan]  stuont.  stuontum]  gistantan]  von 
den  älteren  Formen  noch  vereinzelte  wie  arshiat  im 
Weißenb.  Katech.,  gistnat  bei  Otfrid,  forstuotnn  im  Tat. 

c)  Mit  y-Suffix  nach  Reihe  e: 

biddjan  „bitten";  bad,  bädum]  fgijbedan 
liggjan  „liegen";  lag,  lägimi]  (gi)legan. 
siitjan  „sitzen";  sat,  sätimi]  (gijsetan. 
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Nach  Reihe  f: 

swerjan    „schwören^':    sicör,    swö7'icm;    fgijswaran 

«  (gijsivaran,  Verdunkelung  durch  das  w). 

heffjan  .,heben";  höf,  höhum  (daneben  auch  schon 

höh  §8,4  Anm.);  (gijhäban. 

steppjan  ,.schreiten" :  Möp.  stöpmn.,  (yi)stapan. 

skeppjan     ,.schaffen,     schöpfen";     sköp^     shöpum: 

fgi)skapan. 
Im  Ahd.  lauten  diese  Verben:  bitten,  bat,  hätum,  gi- 
hetan;  liggen,  lag.  lägum,  gilegan;  sitxen  (sizzen)  sav^^ 
sä7,wn,  giseTjTfi,n\  swerien  (-ian.  swetran).  swum'^  swuo- 
riwi  (auch  suor,  suorum  §  9,  2),  gisworan\  heffen,  huoh. 
Jmobum,  (ir-)  Imban;  von  Stephen  bildet  das  Ahd.  ein 
neues  Prät.  stafta,  von  den  alten  Fonnen  noch  stöpwi 
3.  PL  Prät.  im  Hildebrandslied;  skephen  (pph.  pf,  ff), 
skuof  skuofum.  giskaffan. 

3.  Ursprünglich  reduplizierende  Verba.  Die 
Reduplikation  ist  auch  hier  im  "Wgerm.  verloren  gegangen ; 
wie  man  gewöhnlich  annimmt,  Avieder  durch  Kontraktion 
mit  der  Wurzelsilbe.  Da  sie  nur  im  Präteritum  (=  idg. 
Perfekt)  vorhanden  war,  so  ergeben  sich  auch  hier  ge- 
wisse Ablautsreiheu.  Das  wgerm.  (!)  Kontraktionsprodukt 
e  entwickelt  sich  hier  wie  e^. 

a)  lätan  „lassen";  let.  letum;  (gijlätan  <  germ.  letan 
(mit  ßj^),  *lelet,  Heletum  (im  Got.  mit  Ablaut  lailöt,  lai- 
Jötum),  letans.  [Im  Wgerm.  braucht  dieser  Ablaut  nicht 
bestanden  zu  haben.]  Ebenso  släpan  „schlafen";  slep. 
slepum.:  (gi) släpan  <  germ.  slepan,  seslep,  seslepum, 
slepans;  hier  auch  im  Got.  ohne  Ablaut:  saizlep. 

Ahd.  läzati,  leaz,  liaz,  liez',  liazum  usw.  (§  5,  3); 
giläzan]  släfan,  sliaf  sliafum  usw.,  gisläfan. 

b)  haldayi  ., halten";  Mldy  heldum:  (gijhaldan  -Cgerm. 
hüldan.  hehald.  hehaldum.  lialdans;  desgl.  spannan  „span- 
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nen",  spen^  spenwn  (§  8,  Yorbem.),  fgijspannan;  fallan 
„fallen",  /e/,  ßlum^  (gl) fallan].  gangan  „gehen",  geng., 
aengum^  (gi)gangan]  fähan  „fangen"'  <  *fanhan^  (eng  (statt 
^feh  <  '^ßfäh  <  *fefanh\  h  ist  durch  das  g  des  gramm. 
Wechsels  verdrängt;  n  wieder  mit  aufgenommen),  fengum 
<  "^ßfangum]  (gi) fangart  (das  Part.  Prät.  hier  ursprüng- 
licher als  got.  fähans). 

Ahd.  halian,  hialt,  hialtum,  gikaltan;  spdnnan,  spian^ 
spianum,  gispannan;  fallan,  fial,  fialum,  gi fallan]  gan- 
gan, giang,  giangum,  gigangan]  fähan^  f^o^ng,  fiangiim, 
gifangan, 

c)  haitan  „heißen";  het,  hetum;  (gijhaitan  <  germ. 
haitan,  hehait,  hehaitum,  haitans. 

Ahd.   heizan^  kiaz,  hicizum^  giheizan. 

d)  hlaupan  „laufen";  kleop,  hleopiiyn  und  hlmp,  hliu- 
pum  (iu  ist  vermutlich  Avieder  das  Kontraktionsprodukt 
aus  der  Reduplikation  plus  der  Stammsilbe);  fgijhlaupan; 
also  <  germ.  hlaupan,  hehlaiip),  hehkmjmn,  hlaupans] 
stautan  „stoßen",  steot,  steotum,  (gi)staiäan. 

Ahd.  Imifan;  fränk.  liof  liofum  und  obd.  Huf,  liu/- 
fum\  giloufan;  stözßn,  stioz,  siiozum,  gistözan. 

e)  hröpan  „rufen",  hreop,  hreopum  und  hriuj),  hrm- 
puni]  gihröpan  <  germ.  hröpati,  hehröp,  hehröputn,  hrö- 
pans]  ebenso  hicöpan  „drohen"  (dieselben  Yerben  auch 
mit  y-Suffix  im  Präsens  hwöpjan  und  hröpjan,  weshalb 
zu  ihnen  auch  schwache  Präterita  gebildet  werden: 
kwöjxla  imd  hröpda,  Klasse  I). 

Ahd.  ruofan;  fränk.  riof  riofuni  und  obd.  riuf,  riu- 
fwn]  giruofan;  ebenso  umofan.  (Aber  daneben  zu  umo- 
fen  und  ruofen  die  Präterita  wuofta  und  ruofia.) 

f)  säwan  „sähen",  seow,  seowum,  (gi)säwan  <  sä- 
wan,  sesöw,  sesöwum,  säuans  bildete  sein  Prät.  fi'üh  im 
Wgerm.  nach  der  schwachen  Flexion  (Klasse  I)  säda  fgijsäid. 
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Ahd.  säen^  säwen  (auch  säjen)^  säta,  gisäit. 

g)  hüwan  „bauen";  — ;  fgijbüivan;  früh  in^Wgerm.  das 
Prät.nach  der  schwachen  Flexion  gebildet:  büda  (Klassel). 

Ahd.  büa7i  und  hüwan;  hüta\  aber  noch  ahd.  Part. 
Prät.  gebmven. 

§  17.  Das  schwache  Verbum. 

Nach  dem  Auslaut  des  Yerbalstammes  zerfallen  die 
schwachen  Yerben  in  drei  verschiedene  Klassen  {j-an^ 
Ö-71,  e-n  Yerben) ;  das  Ostgerm,  besitzt  eine  vierte,  w-KIasse 
mit  schwacher  Flexion;  Reste  von  n-Präsentien  sind  im 
Wgerm .  auf  die  starke  Flexion  (16,2a)  und  die  verschiedenen 
Klassen  der  schwachen  verteilt. 

1.  Jan -Yerben.  a)  Faktitiva,  abgeleitet  von  starken 
Yerben  oder  von  Nomina  mit  idg.  ie  :  io  oder  zweisilbig 
ije :  ijo  (Schwundstufe  i)  nach  langer  Wurzelsilbe;  primäre 
Yerben  auf  ie  :io  haben  war  schon  oben  kennen  gelernt, 
hiddjan^  heffian  §  16,  2c;  sie  gehen  nach  der  starken 
Flexion.  Das  Wgprm.  läßt  den  Unterschied  zwischen  Verben 
mit  langer  und  kurzer  Wurzelsilbe  nicht  mehr  erkennen 
(vgl.  §  12  Yorbem.);  die  idg.  Yovm  ie:ip  der  kurzsilbigen 
ist  überall  durchgedrungen,  b)  Diesen  Denominativen 
haben  sich  völlig  angeschlossen  die  Kausativa  auf  idg. 
-ejö-  >  germ.  ijä,  von  anderen  Yerben  gebildet.  Betrachten 
wir  die  2.  Sg.,  so  muß  sowohl  -*ejesi  wie  -Hjesi  wie  -*iesi 
im  Wgerm.  über  -jis^-is  werden  (§  8,  6).  Aus  dem  Wgenn. 
selber  ist  also  die  Herkunft  der  hier  vereinigten  Yerben 
kaum  noch  zu  erkennen.  Überall  thematische  Präsens- 
bildung. Der  Stamm,  der  zm-  Bildung  des  Präteritums 
benutzt  wird,  endigt  hier  überall  auf  -i,  woran  das  germ. 
-da  gefügt  wird;  außer  bei  denen  mit  langer  Stammsilbe 
(§  7,  8).  Man  vermutet,  daß  diesem  Stamme  irgendein 
Kasus  eines  Yerbalsubstantivs  zugrunde  liegt. 
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Mit  kurzer  Stammsilbe:  nerian    „retten";    neri-da;    (gi)- 

nerid  <  *7iazjan,  nazi-da,  nazi- 

daz. 

frummjan  „fördern";  frumi-da\ 

(gi)frumid. 
Mit  langer  Stammsilbe:  haurjan  „hören";  hanr-da;  (gij- 

haurid  <  '^haiizjan,  hauzida,  hau- 

zidaz. 

wänjan  „meinen";  wän-da\  (gij- 

wänid.    (Sogen.  Rückumlaut  im 

Prät.)   Aber  flektiert :  gihanrder, 

giwänder. 
Abel,  nerien   [nerren)^    nerita,  ginerii; 

frummeti,  fruinita,  gifrumit. 

hören^    liörta,    gihörit;    wänen, 

tvänta,  giwänit. 
2.  ön- Verben.  Zum  größten  Teil  Denominativa  mit 
faktitiver  Bedeutung  auf  idg.  -ä>germ.  ö;  vgl.  wgerm. 
tamö-n  =  lat.  domäre  „zähmen".  Oft  intensive  Bedeutung, 
vgl.  sprangön  „sprudeln"  neben  springan  „springen'-. 
Athematisclie  Präsensbildung.  Ferner  sind  in  dieser  Klasse 
idg.  Denominativa  auf  äjo :  äje  >  germ.  öja :  öji  (Erweiterung 
des  ä  mit  thematischem  io :  ie)  aufgegangen;  diese  haben 
natürlich  eine  thematische  Präsensbildung.  Oft  Doppel- 
bildungen im  Präsens.  Der  Stamm,  .der  zur  Bildung  des 
Präteritums  benutzt  wird,  geht  in  beiden  Gruppen  auf  -ö 
aus,  woran  sich  germ.  -da  fügt.  —  Es  ist  interessant  zu 
sehen,  wie  diejenigen  ö?z- Verben,  die  als  Lehnwörter  in 
das  Vulgärlatein  übergegangen  sind,  wie  hrammön^  hari- 
bergön^  likkön,  wardön  u.  a.  m.,  wieder  in  die  etj^mologisch 
verwandte  ä-Konjugation  aufgenommen  worden  sind;  frei- 
lich folgen  auch  die  starken  Verben  wie  brekan  der  ä-Kon- 
jugatioü.    Und  umgekelirt  ist  wiederum  eine  Menge  lat. 
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Lehnverben  dieser  Klasse  der  späteren  Zeit  zu  ahd. 
ÖM-Yerben  geworden;  \g\.  plantare  y^  pflanzön^  saltare 
>  salzön^  damnare  >  fir-damnÖ7i  usw. 

salbön  „salben'-;  salbö-da;  (gi)salhöd  und 

salböjan;  salböda,  (gi)salböd. 

deonön  „dienen";  deo7iöda-  (gijäeonöd  und 

deonöja7i\  deonöda:  (gi)deonöd. 

sundöjan  „sündigen";  sundöda,  (gijsundöd. 

JVIit  w-Suf  f  ix  (im  Got.  nach  Klasse  4)  mornön  „trauern" ; 

ginön  „gähnen"  (as.  ags.). 
Im  Ahd.  sind  die  -ö/aw-Bildungen  ungebräuchlich: 
über  Optative  von  diesem  erweiterten,  thematischen  Stamm 
s.  u.    Ahd.  salbön,  salböta,  gisalböt;  dionön,  dionöta,  gi- 
dionöt. 

3.  en -Verben.  Deverbativa  und  Denominativa  mit 
inchoativer  Bedeutung  mit  dem  Stammausgang  idg.  -e. 
Ferner  sind  Verba  auf  -ejo,  -eje  mit  dieser  Klasse  zu- 
sammengefallen (*e,  io-Bildung  der  ew- Verben);  diese 
flektieren  thematisch,  jene  athematisch.  Was  die  Bildung 
des  Präteritums  betrifft,  so  fehlte  ursprünglich  wohl  der 
Mittelvokal;  bei  Verben  mit  kurzer  Stammsilbe  haben  sich 
solche  „synkopierte''  Formen  erhalten:  habda^  sagda,  libda 
(so  as. ;  ags.  hcefde^  scegde]  ahd.  kapta).  Wgerm.  habeda 
usw.  ist  eine  leichtverständliche  l^eubildung.  ebenso  wie 
got.  habaida  eine  Neubildung  ist. 

]iaben  und  ^habejan  „haben":  habeda]  gilmbed. 

Mit  w-Suffix  (got.  Kl.  4):  mornen^  ginen. 
Im  Ahd.  haben,  habeta,  gihabet;  die  erweiterten  Formen, 
die  thematisch  flektieren,  tauchen  noch  auf  beim  Optativ 
Präs.;  mornen,  ginen  sind  im  Ahd.  im  Gebrauch,  nicht 
mo7'nön,  ginÖn ;  doch  kommen  nicht  selten  in  diesen  Klassen 
Übergänge  vor,  besonders,  wie  es  scheint,  im  Frank,  von 
en  >  ö/i -Anerben. 
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§  18.  Präterito-Präsentia. 

Wgerm.:  mag_  „ich  kann,  ich  vermag";  magum  sXXq'E www 
mugimi  jüngere  K'eubildung ;  mahta. 
ganah  „es   genügt";   gcmngiin  „sie  genügen"; 
ganahta. 

scal   (sal)   „ich   soll";   sculum  (suliim)]  scolda 
(solda). 

man  „ich  meine";  inunmn\  mimda. 
an  „ich  gönne";  tmnum;  unda. 
kafi  „ich  weiß";  kumium]  kunda. 
^o?/ „ich  darf";  durfuvi-  dorfta. 
gador  „ich  wage";  gadionim]  gadoi'sta. 
wait  „ich  weiß";  tvitum:  wv^ta^  westa,  ims.sa^ 
wesstt]  giwüan. 

düug_  „es  taugt";  dugwu]  dohta. 
*aih  oder  *aig  „ich  habe";  aigimi;  aihta. 
ganiöt  „ich  kann,    ich  mag";   mötum:  7nösm^ 
mösa  (§  8,  2). 

Ahd.:  mag]  2.  Sg.  mäht;  magim^  mugun;  Opt.  ^negi; 
mahta  (und  mohta  fränk.);  maganti,,  magan. 
Daneben  noch  neue  Formen  mit  u:  Konj.  mugi; 
mnganti ;  muyan. 

ginah]  nur  diese  Form  belegt  {ganah  in  den 
Monsee -Wiener  Fragmenten). 
scal^  scalt  (sal^  sali;  später  so/,  soltj;  sculun, 
später  stden;  scolta  (solta):  scolan.  scolanti  usw. 
man:  nicht  mehr  belegt. 
an]  iinnun]  onda  (§  4,3  Ahd.);  umian. 
kern]  kanst]  kunnun]  konda]  kwman^  kunnanti. 
darf]  darft]  durfmi]  durfi]  dorfta]  durfan. 
gitar]  gitarst]  gituirwi]  gitorsta. 
weiz^  weist ;  wizzun ;  wissa  wista  (wessa,  westa 
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fränk.);  wizzan-,  wizzanii;  giwizzan  Part.  Prät. 
toug  3.  Sg.;  tugun  3.  PI.;  to}ita\  toganti. 
Der  PL  eigun^  eigut,  eiguu]  Konj.  eigi]  das  adjekt. 
Part,  eigan  „eigen". 

muoz,  muost\muozun\'niuozi\  muosa  (11.  Jalirh. 
auch  niuosta). 

§  19.  Flexion  des  Präsens. 

1.  Der  bloße  Stamm,  ohne  Endung,  tritt  nur  zweimal 
zutage  im  ganzen  germ.-wgerm.  Yerbum,  einmal  in  der 

1.  Pers.  Sg.  Indicativi  des  thematischen  Präsens,  freilich 
mit  Dehnform  des  Themavokals,  und  zweitens  in  der  2.  Sg. 
Imperativ!.  Sonst  wird  die  Person  durch  Endungen  be- 
zeichnet, die  für  dieselbe  Person  nach  Tempus  und  Modus 
im  allgemeinen  verschieden  sind.  Die  Personalenduogen 
bilden  infolgedessen  auch  ein  Älittel  der  Tempus-  und 
Modusunterscheidung.  Man  unterscheidet  primäre  und 
sekundäre  Endungen.  Primäre  hat  nur  der  Ind.  Präs.; 
sekundäre  der  Optativ  und  der  Injunktiv,  der  Plural  des 
starken  Präteritums  und  der  Aorist,  wo  der  allein  noch 
vorliegt:  im  schwachen  Präteritum  und  in  der  2.  Sg. 
des  starken  Präteritiuns.  —  Die  primären  Endungen 
sind  im  Idg.:  für  die  1.  Pers.  Sg.  Dehnstufe  des  Thema- 
vokals ohne  Endung  bei  den  thematischen  [also  eigentlich 
gar  keine  Endung!],  -mi  bei  den  athematischen  Verben; 

2.  Sg.  -si]  3.  Sg.  -ti\  1.  PI.  -mesi  (vermutlich);  2.  PL  -te 
[eigentlich  -the]  doch  ist  in  den  eiu-Ofäischen  Sprachen 
-/e,  die  Sekundärendung,  verallgemeinert];  3.  PL  -nü. 

Die  sekundären  Endungen  sind:  -??i,  -ä,  -/;  -men, 
-te,  -nt. 

Also  heißt  das  Präsens  der  thematischen  Verben 
(starkes  Verbiun;  schwaches  Verbum  I)  im 
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2.  Indikativ 
Themavokal  e:o.     Sg.  1.  nimu    PI.  1.  nimuvies  und  ni- 

mames 

2.  nimis         2.  nimed  (Kompro- 

mißform     aus 
nimid  u.  nimad) 

3.  nimid         3.  nimand. 
nimid  und  nimad  2.  PI.  sind  beide  gleichfalls  belegt; 

das  d  hier  und  in  der  3.  Sg.  <  cf  <  idg.  t  (Y.  Gr.). 
Themavokal  je:jo.     Sg.  1.  nerju       PI.  1.  nerjumesunä. 

neriames 

2.  wem  2.  7ierjed(nerjad 

und  *neridj 

3.  werwi  3.  nerjand. 
Das  Präsens    der  athematischen  Yerben   (schwache 

Verben  11  und  III)  lautet  im  Indikativ: 
Stammvokal  ö.     Sg.  1.  salböm       PI.  1.  salhömes 

2.  salbös  2.  salhöd 

3.  salhöd  3.  salbönd. 
Stammvokal  e.      Sg.  1.  habem  1.  habemes 

2.  Äa&e5  2.  ^5e^ 

3.  habed  3.  habend. 

Bei  den  thematischen  Yerben  anf  -ö/w  und  -6)'?^  (in 
der  1.  Sg.)  durfte  das  7  nach  Länge  kaum  geschwunden 
sein  (§  8,  6).  Es  müßten  sich  also  deren  Indikativs  auch 
im  Wgerm.  deutlich  von  denen  der  nicht  erweiterten  Ver- 
ben auf  -ön  und  -en  in  allen  Formen  unterscheiden.  Sie 
sind  aber  wohl  nicht  gebildet  worden,  wenigstens  sind 
keine  Formen  belegt. 

Ahd.  Sg.  1.  Pers.  nimu,  dann  nimo]  neriu,  nerru 
(wenn  nicht  Kürze  +  r  vorhergeht,  schwindet  das  i  schon 
früher,  Isidor  bereits  setzu,  wentu  usw.);  salböm  und 
habem j  welche  im  9.  Jahrh.  in  salbön  und  haben  übergehen. 

Naumann.  Althochdeutsche  Grammatik.  < 
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2.  Pers.  7iimü^  neris  später  7iimes,  neres  (10.,  11. 
Jahrh.);  salbös,  habes.  Später  erscheinen  die  Formen 
sämtlich  durch  ein  t  erweitert  {nerist^  salböst,  habest), 
was  aus  enklitisch  angefügtem  du  zu  erklären  ist,  wobei 
sich  d  an  das  5  >  ^  assimiliert  hat  (vgl.  gilaubistu  Frank. 
Taufgel.). 

3.  Fers,    mmit,  nerit  (später  -et),  salböt,  habet. 

PI.  1.  Pers.  nemumes,  häufiger  -ames  und  -emes\ 
neriemes  (-ames) ;  salbömes,  habemes.  Seit  dem  9.  Jahrh. 
tauchen  dann  kürzere  Formen,  die  auf  -n  (-m)  ausgehen, 
auf.  Es  sind  die  Konjunktivformen,  die  auf  den  Indika- 
tiv übertragen  sind;  siehe  beim  Konj.  Der  Vokal  vor 
diesem  -n  (-m)  ist  dann  natürlich  lang  (e). 

2.  Pers.  nemet  (-at)]  neriet,  nerret  f-atj  (suocJiet,  zeltet 
früh  schon  ohne  i,  weil  ohne  r);  saJhöt,  habet. 

3.  Pers.  nemant)  nerient,  nerrent  (olme  r  zellent); 
salbönt,  Jmbent.  (Verschiebungen  hier  zwischen  den  starken 
Verben  und  den  schwachen  der  1.  Klasse.) 

3.  Optativ  (sog.  Konjunktiv). 
Der  Optativ  wird  mit  einem  Modussuffix  gebildet,  bei 
den  thematischen  Verben  im  Germ,  mit  idg.  -i-,  der 
sclnvundstufigen  Form  des  idg,  Optativsuffixes  -ie-.  Durch 
Kontraktion  mit  dem  Themavokal  erschien  ein  schleif- 
toniges  -oi-yai;  s.  §  11,  5.  Also  lautet  der  Optativ  im 
Wgerm.  bei  den  thematischen  Verben :  Sg.  1.  Fers,  nime 
<^*ne77ioi77i;  die  sekundären  Endungen.  [§10,7.] 
Sg. 


Sg- 


1. 

nime 

PI. 

1. 

nimem 

2. 

nimes 

2. 

nimed 

3. 

nime 

3. 

nimm 

1. 

nerje 

PL 

1. 

nerjem 

2. 

nerjes 

2. 

nerjed 

3. 

nerje 

3. 

nerjen. 
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Anders  bei  den  Yerben  auf  -ön.  Hier  liegt  gar  kein 
idg.  Optativ  vor,  sondern  der  Injunktiv,  der  kein  ^lodus- 
suffix  aufweist,  aber  die  sekundären  Endungen  an  das 
ä  >  germ.  ö  anfügt  und  sich  nur  durch  diese  vom  Indi- 
kativ imterscheidet.  Im  Wgerm.  hätte  dann  wohl  in 
der  1.  (und  3.)  Pers.  Sg.  aus  dem  -ö  ein  -a  werden  müssen 
nach  §  11,4c;  aber  Systemzwang  hat  den  o-Charakter 
bewahrt. 

Sg.    1.    salhö  PI.    1.    salhöm 

2.  salbös  2.    salböd 

3.  salhö  3.    salhö n. 

Auch  die  entsprechenden  Formen  der  Yerben  auf  -en 
setzen  im  Wgerm.  nicht  notwendig  ein  Optativsuffix  vor- 
aus; im  Got.  ist  allerdings  eines  vorhanden  (hahais^  habai, 
habaima  usw.)  und  die  wgerm.  Formen  lassen  sich  nach 
§7,5  ohne  weiteres  aus  den  ostgerm.  erklären.  Aber  die 
Analogie  zu  den  ön- Yerben  spricht  dafür,  daß  auch  hier 
kein  Optativsuffix  vorhanden  war.  In  unbetonten  ]\Iittel- 
silben  und  vor  s  hat  sich  idg.  e  erhalten  und  nach  den 
Formen  habes^  habem,  habed  hat  sich  der  e-Charakter  auch 
in  habe  erhalten. 

Sg.    1.    habe  PI.    1.    hahem 

2.  habes  2.    habed 

3.  habe  3.    haben. 

Es  liegen  mithin  wahrscheinlich  bei  beiden  athe- 
matischen Klassen  des  schwachen  Yerbums  keine  Opta- 
tive, sondern  Injunktive  im  Wgerm  vor.  Es  verallgemeüierte 
sich  indessen  bei  diesen  beiden  Klassen  noch  ein  zweiter, 
ein  wirklicher  Optativ,  der  seinen  Ausgang  nahm  von 
den  thematischen  Yerben  auf  -öja  und  -eja  (§  17,  2  und  3), 
die  mit  diesen  Klassen  sich  vereinigt  hatten.  Diese  Opta- 
tive sind  dann  natürlich  mit  Themavokal  und  Modussuf- 
fix gebildet  imd  haben  dann  vom  Idg.  bis  zum  Wgerm. 

7* 
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genau  dieselben  Endungen  wie  die  Optative  der  starken 
Verben  und  der  schwaclien  Verben  I.  Klasse ;  a.\so  salbö je 
<  -äjoim^  salhöjes  <  -äjois  usw.  wie  nerje  und  habeje 
<^  *habhejoi7n  usw.  wie  nerje. 

Im  Ahd.  lauten  dann  die  sämtlichen  „Optative": 
72eme,  nemes  (später  auch  mit  -t),  neme]  nemem 
(später  ist  auch  die  Indikativform  eingetreten  nememes, 
n'emames),  ntmet,  nemen. 

nerie^  nerre\  neries(t);  nerie^  nerre;  neriem  (-emes, 
-ames)^  neriet,  nerien;  aber  ohne  r: 

xelle,  xellesft),  zelle;  xellem  (usw.),  xellet,  xellen. 
salho,  salbösft),  salbo;  salböm  (-ön^  -ömes)^  salböt, 
salbön,  daneben 

salböe  (für  salböje^  auch  salböge^  salböie,  salböhe  ge- 
schrieben), salböes(t),  salböe;  salböem  (usw.),  salböet^ 
salböm. 

habe,  habesft),  habe;  habem  (-en^  -emes),  habet,  ha- 
ben; daneben 

habee,  habeesft),  habee;  habeem  (us\v. ),'habeetj  ha- 
been  (auch  mit  -g-,  -i-,  -h-  geschrieben). 

4.  Imperativ. 

In  der  2.  Sg.  liegt  überall  der  reine  Stamm  vor,  idg. 
auf  -e,  welches  im  Germ,  abfiel,  unabhängig  von  der 
Quaniität  der  Stammsilbe  (§  11,  Ib).  Bei  den  /««-Verben 
geriet  also  i  <  je  (§  10,  10a)  in  den  Auslaut,  welches 
nach  lai  ger  Stammsilbe  soh^vinden,  nach  kurzer  sich 
halten  mußte  (§  11,  Ic).,  Dieser  Zustand  ist  im  Ags. 
bewahrt  {see  ,,suche",  freme  „fördre");  im  As.  Ahd.  ist  -i 
überall  durchgeführt.  Auch  die  ön-  und  en-  Verben 
gehen  in  der  2.  Sg.  Imperat.  überall  auf  den  reinen 
Stamm  aus,  vgl.  lat  amä,  habe  {-ä  und  -6>wgerm.  o,  e; 
diesen  Charakter  als  o,  e  und  ihi-e  Existenz  hat  der  System- 


§  20.  Flexion  des  Präteritums.  101 

zwang  überall  festgehalten).  Die  3.  Pers.  Sg.  PI.  ist  im 
Wgerm.  nicht  erhalten.  Die  1.  und  2.  Pers.  Plur.  lauten 
wie  im  Indik.;  bei  der  1.  Pers.  PI.  ist  das  kaum  ur- 
sprünglich, daß  ihr  die  primäre  Endung  zukommt.  Ur- 
sprünglich lag  wohl  eine  Injunktivform  vor,  d.  h.  mit 
Sekundärendung.  Bei  der  2.  Plur.  war  es  ja  der  Indik., 
der  nicht  mehr  die  uridg.  Endung  bewahrt  hat  (§  19, 1). 
Sg.  2.  nim  neri  und  söki 

PI.  1.  nimames,  -emes         nerjames^  sökjames 

2.  nimed  (-ad)  nerjed  {-ad)^  sökjed  (-jad) 

Sg.  1.  salho  habe 

PI.  1.  salbömes  habemes 

2.  salböd  habed. 

Anmerkung:  Den  wgerm.  Formen  neri  und  söki 
kann  auch  germ.  *nazt  und  *äöH  zugrunde  liegen  mit 
-l  aus  idg.  -eje,  der  verallgemeinerten  Form  der  Kausa- 
tiva  (§  17,  1).  Wenigstens  verlangen  die  got.  Formen  nasei, 
sökei  diese  Erklärung. 

Wie  die  Formen  im  Ahd.  lauten  müssen,  ist  klar; 
mm,  nemames,  nemet  usw.  Es  ist  nur  hinzuzufügen,  daß 
im  9.  Jahrh.  die  1.  Pers.  PL  allmälilich  verdrängt  wird 
von  der  1.  Pers.  Plur.  des  Optativs,  die  ihre  Stelle  ein- 
nimmt. 

§  20.  Flexion  des  Präteritums. 

1.  Indikativ  des  starken  Präteritums.  Die 
Endungen  für  den  Sg.  Perfecti  im  Idg.  sind:  -a,  -tha,  -e; 
der  Plural  hat  im  Germ,  die  sekundären  Endungen.  Für 
die  2.  Pers.  Sg.  aber  tritt  im  Wgerm.  nicht  die  idg.  (germ. 
got.)  Perfektform  ein,  sondern  die  2.  Sg.  des  idg.  starken 
Aoristes  (tief stufige  Wurzel,  sekundäre  Endung;  wgerm. 
bugi  =  gr.  (e-)cpvyeg\  das  Augment  ist  nichts  Primäres). 
Also  lauten  die  Formen  im  Wgerm. 
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Sg.  1.  nani  PI.  1.  nämuni 

2.  nämi  2.  nämud 

3.  nam  3.  nämun. 
Anmerkung:  Das  -i  der  2.  Sg.  hielt  der  System. 

zwang  auch  nach  langer  Stammsilbe.  Weil  in  hugi  usw. 
dieselbe  Wiirzelform  vorliegt  wie  im  PL  Prät.  huguin. 
so  hat  auch  nämi  usw.  den  Yokal  von  nämum  erhalten. 
Die  Präterito-Präsentia  haben  übrigens  auch  imWgerm, 
die  alte  Endung  in  der  2.  Sg.,  das  verallgemeinerte  germ, 
t  (-tha^t  nsichfhs,  sonst  ^),  bew^ahrt:  also  skalt,  mäht 
waist  usw. 

Die  Formen  heißen  im  Ahd.:  tiatn,  nämi  (spätahd, 
näme),  nam;  nämum  {-un;  zuweilen  im  9.  Jahrh.  -mes 
aus  dem  Präs.  auf  das  Prät.  übertragen:  nämumes,  auch 
nämunmes,  im  Tat.),  nämut,  nämun. 

2.  Indikativ  des  schwachen  Präteritums.  Die 
Flexionsendungen,  die  dasAVgerm.  voraussetzt  (=  Formen 
des  unredupli zierten  Aorists  von  *dhömi  ,,ich  tue"  zur  Wur- 
zel dhö:  dhe),  lauten  im  Idg.:  -dhöm,  -dhös:  dhes,  dhet\-dhdmen 
(§  7,  3),  -dhdte,  -dhnt,  daneben  im  Plural  -dhömen,  -dlwie^ 
-dliönt.  Also  flektiert  z.  B.  germ.  naxjan: 
Sg.  1.  nerida 

2.  nerides,  neridös 

3.  *neride,  dann  nach  der  1.  Pers.  nerida 
PI.  1.  neridum  und  7ieridöm 

•  • 

2.  neridud  und  neridöd 

m  • 

3.  neridun  und  neridön. 

•  • 

Zur  1.  Pers.  Sg.  vgl.  urnord.  tawido;  zur  3.  Sg.  urnord. 
vmrte.  Wgerm.  femer  salböda^  habcda. 

Die  Formen  heißen  im  Ahd.:  nerita]  neritös(t)  (da- 
neben einmal  mit  -es),  7urita\  neritum  und  neritöm,  neri- 
tut  imd  neritöt,  neritun  und  neriiön.  (Neben  neritum  dann 
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-un,  auch -w7/ie5,  eine  Analogiebildimg'.)  Entsprechend  flek- 
tieren suohta,  salböta,  habeta. 

3.  Optativ  des  starken  Präteritums.  Mit  Modus- 
suffix   *   und   den   sekundären  Endungen   ergeben   sich 
folgende  Formen  im  \Vgerm.: 
Sg.  1.  nämi  PI.  1.  nämim 

2.  nämls  2.  närmd 

3.  nämi  3.  nänün. 

Die  Formen  heißen  im  Ahd.:  nämi  (später  näme)\ 
nännsßj',  nämi  (später  näme)\  Plur.  nämmi  (auch -«-w? eis, 
später  -in)]  nämit\  ?iämm. 

4.  Optativ  des  schwachen  Präteritums.  Die 
Flexionsendungen,  die  das  AVgerm.  voraussetzt,  lauten  im 
Idg.  -dhtm,  -dMs,  -dhit;  -dJmnen,  -dhite^ -dhint  (schv^äch- 
ster  Stamm,  weil  endungsbetont  plus  Optativsuffix  plus 
den  sekundären  Endungen).  Also  lauten  die  wgerm. 
Formen : 

Sg.  1.  neridi  und  neridi  (§  11,  4d)         PI.  1.  neridim 

2.  neridis  2.  neridid 

3.  neridi  und  neridi  3.  neridin. 

•  •  • 

Die  Formen  heißen  im  Ahd.:  neriti  und  nentl;  neri- 
üs(t)'^  neriti  mh^  neriti  \  neritini  {sLuch -imes^  später -w); 
neritit;  neritin.   So  auch  suohti(-i),  salhöti(-i),  habeti(-l). 

§  21.  Wurzelverben  auf  -mi. 

Man  darf  diese  Yerben  „unregelmäßig"  nennen,  inso- 
fern als  athematische  Bildungen  vermischt  sind  mit  the- 
matischen. In  einem  weiteren  Sinne  dürfte  man  auch, 
wie  leicht  verständlich,  die  Präterito-Präsentia  zu  den 
unregelmäßigen  Verben  rechnen.  Wir  besprechen  die 
Verben  nun  einzeln. 

1.  Das  Verbum  „tun".  Von  der  Wurzel  *dhö  = 
Stamm  *dhö',  der  also  athematisch  flektiert.  Ind.  Präs: 
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dorn^  dös,  död-,  dömes,  död,  dönd  <i*dlwmi  usw.  Der  Iq- 
junktiv:  c?ö,  dös,  dö,  dorn,  död,  dön  <C*dköm  usw.;  Im  per. 
dö,  dömes,  död-,  Inf.  dön;  Part.  Präs.  döndi. 

Daneben  sind,  völlig  wie  bei  den  Verben  auf  -ön,  thema- 
tische Formen  mit  der  gleichen  Erweiterung  wie  dort  in 
Gebrauch :  für  den  Opt. ;  Yon^dhöjo-  ein  döje  usw.  <C*dhöjoim 
usw.  Dazu  kommen  noch  Indikative  von  unklaren  "Wurzeln 
germ.  du-  und  de- :  duis,  duid  usw. ;  deis,  deid  usw. ;  also 
thematisch;  auch  döis  usw.  Das  Prät.  wgerm.  deda  ist 
vermutlich  ein  idg.  augmentloses  Imperfektum  des  redu- 
plizierten Präsensstammes  *dhedhöm  =  gr.  (e-)Ti&rjv\ 
es  flektiert:  deda,  dedös,  *dede  (deda);  dedum,  dedud, 
dedun;  Opt.  dedi,  dedis  usw.  Neubildungen  sind  wohl 
dädi  2.  Sg.  Ind.  Prät.;  dädi  usw.  Opt.  Prät.  und  dädum 
usw.  Plur.  Prät.  im  Indikativ. 

Ahd.  Das  ö,  weil  es  haupttonig  ist,  verfällt  der  Diph- 
thongierung: tuon,  tuos(t),  tuot]  tuomes  (tuon),  tuot,  tuont 
(alem.  tuam;  südrheinfr.  duanw&yr).  Optativ:  tuo,  sonst 
meist  thematisch  von  der  Wurzel  du :  ditesft) ;  auch  titoe, 
tuoest  usw.  vom  erweiterten  Stamm  *dhöjo-]  tue,  tües 
weit  verbreitet  aus  tuoe,  tuoes.  Imperativ:  tvo  {tua,  dvxi) 
usw.;  Inf.  tuon  usw.;  Ger.  ttconne  usw.  <i  dönne;  Part. 
tumiti  usw. 

Präteritum:  ieta,  täti,  teta:  iätum  (-un),  tätut,  tätun; 
Optativ:  täti,  tätts(i)  usw. 

2.  Das  Yerbum  substantivum.  Es  sind  drei  ver- 
schiedene Wurzeln  kontaminiert.  Von  der  Wurzel  es- :  s- 
stammten  die  athematischen  wgerm.  Formen:  Hm  (<C*im- 
mi  <  '^esmi),  *is,  ist]  *irum  «  *ix/um  <  *esmen, 
Neubildung  für  sme-),  *irtcd  (<  *este,  Neubildung  für 
*sthe\  sind  {*senti).  Yon  der  Wurzel  thematisch  *bhei- 
die  wgerm.  Formen:  *biju,  *Ins,  *bid]  *bijum(-cmi  usw.), 
*lnd,  {*bijad),  hijaiid. 
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Durch  Kontamination  entstanden:  bim,  bis]  birum, 
birud.  Es  bleiben  ist,  sind;  sindun  ist  eine  Neubildung 
nach  PI.  1.  2.  Der  Optativ  von  der  Wurzel  s  (schwächste 
Stufe)  plus  Optativsuffix  i  und  den  sekundären  Endungen: 
si,  SIS,  st,  shn,  std,  sm.  —  Imperativ  von  '^wisan:  wis, 
wesed]  Infinitiv:  wesan,  daneben  sm;  Part.  Präs.  we- 
sandi)  Prät.  was  zu  *wisan  nach  der  e  :  o-Reihe;  PI. 
warum;  Opt.  wäri  usw.;  ohne  Part.  Prät.  {^ (gi)weran). 

Also  heißen  die  Formen  im  Ahd.: 
Sg.  1.  bim(-n)         PI.  1.    birum('n)    (später   biren, 

bim) 

2.  bis(t)  2.  birut  (später  biret^  birt) 

3.  ist  3.  sint 
Opt.  Sg.  1.  si                  PI.  1.  sim(n) 

2.  sis(t)  2.  Sit 

3.  si  3.  sin. 

Die  Formen  des  Prät.  verstehen  sich  von  selbst. 

3.  Die  Yerben  „gehen"  und  „stehen".  Ver- 
mischung der  thematischen  Yerben  gangan  und  standan 
mit  den  athematischen  gän  und  stän.  Neben  der  Wurzel 
gä-,  stä-  eine  ge-,  ste-,  deren  Ursprung  und  Verhältnis 
unklar  sind.  Der  Indik.  Präs.  athematisch:  gäm,  gas; 
gern,  ges  usw.,  stäm,  stäs;  stem,  stes  usw.;  2.  Sg.  Imperat. 
immer  ga?ig,  stand;  Opt.  gange,  stände  themadsch,  auch 
gäj  ges,  ste,  stes  usw.  athematisch  (Injunktiv).  Infinitiv 
gän,  gen;  Ger.  gänne;  daneben  gangan,  standan;  Part. 
gändi,  ständi,  (gi) gangan,  (gi) standan.  Prät.  geng  und 
stö(n)d  (§  16,  3  b  und  16,  2  b). 

Die  Formen  des  Ahd.  verstehen  sich  nun  von  selbst; 
der  athematische  Optativ  ist  im  Ahd.  nicht  selten. 

4.  Das  Verbum  „-wollen".  Der  Optativ  eines  athe- 
matischen Präsens  von  der  Wurzel  "^wil-  (idg.  *ue/-)  gilt 
als  Indikativ  im  Sg.:  wili,   tvili,  ivili;  daneben  eine  mit 
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ie:io  abgeleitete  themat.  Neubildung:  wgerm.  willju  usw. 
Der  Stamm,  von  dem  der  Plur.  Indicativi  gebildet  wird, 
befindet  sich  dazu  im  Ablaut :  wgerm.  '^ivallja- :  welljames, 
welljad,  ivelljand.  Von  diesem  Stamm  auch  ein  neuer 
Optativ:  icellje  usw.;  Inf.  welljan;  Part,  wdljandi.  Prät. 
welda. 

Die  Formen  des  Ahd.  sind: 
Sg.  1.  willu  (und  toili)         PI.  1.  wellemes  (wellen) 

2.  wili  2.  wellet 

3.  wili  3.  wellent  (-ant). 

Optat.  7velle,  welles(t)  usw. ;  Inf.  wellen ;  Part,  wellenti . 
Prät.  welta  um  800,  dann  wolta  (§  4,  2  Ah'd.);  Opt. 
wolti. 

§  22.  Die  Pronomina. 

1.  üngeschlechtiges  Pronomen  der  1.  Person; 
Sing.  Nom.  ^^',  die  verallgemeinerte  unbetonte  Form  < 
idg.  *egom^  doch  vgl.  auch  §  4,  2.;  Gen.  mm^  wahr-  ! 
scheinlich  das  Neutrum  des  Possessivpronomens  <  *???i- 
nu  <  idg.  minä  (§  11,  4  b);  Dat.  mir  <  ^miz  <  "^mes: 
Akk.  r?i?Ä:,  unbetont  verallgemeinert  <  idg.  *??2e  +  9^- 
Plural  Nom.  wir^  betont  wer  <^  idg.  *ive  +  s,  dem 
Pluralzeichen;  Gen.  *U7iser  <  *u7iseru,  dieselbe  Form 
imd  Erklärung  wie  bei  7mn^  dann  unser -^  Dat.  ww5  <  *«5 : 
Akk.  1.  w?2s  <  *ns,  2.  wwsiÄ;  nach  mik.  Dual:  Nom. 
ivit  <C*wed;  Gen.  U7iker,  s.  wm;  Dat.  =  Akk.  unk  <*w  -f  9^. 

Die  Formen  des  Ahd.  lauten: 
Sg.  Nom.  ih  PI.  Nom.  wir 

Gen.  wzm  Gen.  unser 

Dat.  ??ifr  Dat.  w?is 

Akk.  mih  Akk.  unsih. 

2.  üngeschlechtiges  Pronomen  der  2.  Per- 
son.   Sing.  Nom.  du,    du  <  idg.  iu]  dm  wie  mm^  dir 
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<*/e  +  -^1  ^^^'  <*i^  -\-  ff^',  Plural:  Nom.  1.  jii%  2.  je7' 
{<i*juz  >  "^jiXj  *jex  nach  ^wix^  *wez)^  3.  2r  mit  Schwund 
des  j  nach  den  übrigen  Kasus  des  Plurals:  Gen.  iuwer 
wie  oben  (germ.  Hzwarö)\  Dat.  iu  <C*ewes  (idg.  *z^e5 + 
Partikel  e  wie  in  gr.  £;^iet);  Akk.  1.  «<  <^*eweSj  2.  iuwik 
wie  oben.  Dual:  Nom.  ^i^  (m  -f  rf  nach  der  1.  Person, 
*/ec/  nach  '^wed);  Gen.  inkwer  wie  oben;  Dat.  Akk.  wiÄ- 
Die  Formen  des  Ahd.  lauten: 


Sg.  Nom.  du.  du 

PI.  Nom.  i> 

Gen.    c?w 

Gen.   iuwer 

Dat.     dir 

Dat.    m 

Akk.    iZi/i 

Akk.    iuwih. 

3.  Das  Reflexivum.    Gen.  sin  wie  w7n;  Dat.  *5w 

<  *se  +  ^;  got.  s^s;  Akk.  Ä^^  (auch  für  den  PL)  <  *se  -{-  ^e. 

Im  Ahd.  sind  nur  in  Gebrauch: 
Sg.  Gen.  sin  PL        — 

Akk.  sih  Akk.  sih. 

Es  findet  eine  Ergänzung  durch  das  geschlechtige 
Pronomen  der  3.  Person  statt. 

4.  Das  geschlechtige  Pronomen  der  3.  Person. 
Mehrere  Stämme  sind  kontaminiert:  1.  e/o:  2.  ejo  -\-  s-^ 
3.  khejkho]  4.  siä(si)\  sip. 

Mask.  Sing.  Nom.  er,  ir  <  *;?;  (lat.  is^  er  nach  rfer, 
doch  s.  auch  §  4,  2);  Gen.  1.  es,  is  <  *e/o  -f  so,  2.  S7>i 
(für  das  Mask.,  nachdem  es,  is  für  das  Neutr.  reserviert 
ward;   im  As.   is  noch   für  beide  Geschlechter);   Dativ 

1.  imu  <  *e  +  swz  -}-  0  Instr.,    2.   ^V?2^  <  *e  +  ^"^  +  5^ 
Ablat.;  Akk.  1.  ina  (<  e.+  w  >  m  +  a  Partikel  <ö???), 

2.  iw  ohne  Partikel,  3.  inan^  eine  Erweiterung. 

Neben  er,  ir  auch  ein  her  <  *A7ie  -}-  ^-  *^^o  +  s; 
daneben  wieder  he  mit  e  nach  se  <  sai  (§  29). 

Plur.  Nom.  =  Akk.  sia  <  '^sio  -\-  es  imd  "^s^'o  -f  ??s; 
Gen.  iVo  <  *es  -f  öm;  Dat.  «m  <  *e  +  wiis. 
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Fem.  Sing.  Nom.  1.  siu  <  sid,  2.  st,  3.  si  <C*si  je 
nach  der  Betonung;  Gen.  ii'a  <,*€s -\- äs  (got.  izös);  Dat. 
irw  <  *es  -\-  a,  germ.  ö  Instr.  (got.  izai  Dat.);  Akk.  sia 

Plur.  Nom,  sio  <  *sia  -{-es  §  11,  3  b;  Gen.  iro.  Dat. 
tm  wie  beim  Alask.;  Akk.  sio. 

Neutr.  Sing.  Nom.  =  Akk.  it  <  *id  §  10,  4;  Plur. 
Nom.  ==  Akk.  siu  <  *s/ä.   Sonst  =  Mask. 

Im  Ahd.  lauten  die  Formen: 
(im  Singular)  Mask.  er 

sm 

imu,  später  nur  i?no 
inan,  später  nur  in 
Fem.  siu,  später  sl,  si 

ira,  dann  mit  Dativform  iru,  -o 
im  (iro) 
sia  (später  sie) 
Neutr.  Nom.  iz 

Gen.  es  (später  is  nach  dem  Nom.) 
(im  Pliu-al)       ^lask.  (sia)  nie  Fem.  sio 

iro 

iniy  dann  in 
(sia)  sie  S'io 

Neutr.  siu;  iro\  im  (in)]  siu. 

In  der  Enklisis  verlieren  die  vom  Stamme  *sio  ge- 
bildeten Formen  öfters  ihr  i;  es  entstehen  dann  sa  <Csia, 
S6  <  sie^  so  <  sio]  siu  bleibt  im  allgemeinen;  vgl.  aus 
Otfrid:  quädun  se  sär,  wärun  se;  aus  dem  LudNvigslied : 
heigun  sa  „es  haben  sie"  näml.  die  Leute. 

5.  Das  Possessivpronomen:  mm,  dm  {<Cpm)^  im 
Plural  wiser,  iuwer  flektieren  wie  die  starken  Adjektiva 
und  nur  wie  diese,  unabhängig  vom  syntaktischen  Ge- 
brauch.  Das  Possessiv  der  3.  Pers.  ist  sm  im  Sing,  des 
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Mask.  und  Neutr.;  Fem.  und  Plural  werden  durch  die 
Genitive  von  er  ersetzt:  ira  fem.  =  eius,  iro  PI.  =  earum, 
eorum. 

6.  Das  Demonstrativum  „der".  Stämme  1.  idg. 
te:to  (mit  Erweiterungen :  te%  toi]  ies,  tos);  2.  se:so  (er- 
weitert sei  :  soi);  3.  tio  für  to  wie  sio  neben  so.  Die 
wgerm.  Formen  sind: 

Mask.  Sing.  Ncm.  1.  de  wie  se  <  sai.  2.  der^  un- 
betont der  mit  r  nach  er,  die  Länge  nach  de;  Gen.  des 
aus  pis  (so  got.)  und  ßas  (as.  ^as)  <  idg.  *te:to  -j-  so; 
Dat.  1.  de7nu  <  *^e  +  ^^^  +  Oj,  2.  ^ewio  <  *^e  +  «^  +  o^; 
Akk.   1.  dan  +  «-Partikel;  2.  ^n  +  a-Partikel,  3.  den 

<  Hem:Hom^  ohne  Partikel;  Instr.  ^m  <CHi6. 

Plur.  Nom.  =  Akk.  1.  dia  <  *;t/o  +  ^^^  +  tz^;  2.  ^i^ 

<  tipi  3.   ^6  <  /o?;    Gen.  dero  <  /es  +  om;  Dat.  ^e?^* 

Fem.  Sing.  ISTom.  diu  <  /^a/  Gen.  ^era  <  Hes  +  as; 
Dat.  dem  <  */es  +  a;  Akk.  1.  dia  <  (?am,  2.  de  (un- 
klar). 

Plur.  1.  diu  <  2!?as  §  11,  3b:  2.  ^m  wie  ^efeä;  Gen. 
Dat.  =  Mask.:  Akk.  =  Fom.  <  iiäns  >  iias. 

Neutr.  Sing.  Nom.  =  Akk.  dat  <  Hod  §  10,  4; 
PL  Nom.  =  Akk.  diu  <  /m,  2.  dai  unerldärt. 

Im  Ahd.  lauten  die  Formen: 
Mask.  Sg.     der  (de) 
des 

demu,  demo  (deine) 
den 
diu 
Fem.    Sg.      diu 

dera  und  deru,-o  nach  Dativ 
deru  (dera) 
dia  (dea)  (die) 
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Keutr.   Nom.  =  Akk.  dax;  sonst  =  Mask. 

Mask.  Plur.  de,  dea,  dia,  dann  die  9.  Jalirh.   Fem.  deo,  dio 

dero 

dem,  den 
de,  dea,  dia,  die  deo,  dio 

Keutr.   Isom.  =  Akk.  diu  (obd.  dei);  sonst  =  Mask.  Fem; 

7.  Das  Demonstrativum   „dieser".    Komponiert 
aus  idg.  *te  :  io  +  so-,  germ.  pe  :  po  -\-  sai.    Flexion  im 
2.  Glied ;  jedoch  sind  Spuren  vorlianden  auch  im  Wgerm., 
von  ursprünglicher  Flexion  auch  im  ersten  Glied. 
Mask.  Sing.:  ä'ese,  deser;  desscs  (und  auch  noch  des-se); 

d'esemu;  ä'esan;  desiu,  disiu. 
Plur.:  dese;  desero,  derer o;  desem;  dese, 
Tem.     Sing.:  desiu,  disiu;  desera,  derera;  deseru,  d'ereru; 
desa. 
Plur.:  deso;  Gen.  Dat.  =  Mask.;  deso. 
Neutr.   Sing.  1.  dit  wohl  nichts  als  die  Ablautsform 
zu  dat,  <  idg.  *ted,  Kompromiß  aus  pit  und  pat  in  as. 
det;    2.   *detse,  *ditse;    Nom.   Akk.   Plur:    desiu,   disiu; 
daisu  (unklar). 

Die  Formen  des  Ahd.  verstehen  sich  nun  von  selbst. 
Das  mittlere  c  der  Formen  derero,  dei'era^  dereru  wird 
öfters  synkopiert.  Das  e  des  Stammes  geht  zuerst  in  den 
Formen,  deren  Endung  ein  i  enthält,  dann  in  allen  Formen 
>  i  über:  diser^  disses,  disso  usw.  Die  2.  Form  des 
Isom.  Akk.  Sing.  Xeutr.  scheint  den  obd.  Formen  (Neben- 
formen zu  diz)  dezxi,  thizi  zugrunde  zu  liegen. 

8.  Das  Interrogativum.  Stamm:  idg.  *kwe:  '^kwo, 
kwio.  Ohne  Plural;  im  Wgerm.  ohne  Femininum;  das 
Maskulinum  gilt  für  das  Femininum  mit. 

Mask.  Fem.  Nom.  hwer  <  *kwe:  hwo  -\-  s;    Neutr.  hwat 

<  '^kwod,   lat.  quod. 
Gen.    hwes  <*/^i^e:  kwo  -\-  so 
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Dat.     hwemii  <i*kwe:  kwo  -\-  svi  +  6;  hwe- 

mo  <C*kwe:  kwo  -\-  sm  -\-  od. 
Akk.   kwena^   luven  <  ^kwern:  kwom  (+  a 

Partikel  <C  öm  ;  hwenan  nach  inan. 
Instr.  hwiu  "C^kwio. 

Abi.     Viive  hwö  <  "^-kived  (§  5, 3),  ""kwod  (§  1 1, 

4  c);    daneben  ein   hv^eo   <  *hwaiw, 

zu  got,  hwaiiua,  welche  Formen  sich 

nach  den  Auslautsgesetzen  §  11,  4  c 

unter  idg.  "^kwoiivam  Akk.  Fem.  Sg. 

„auf  welche  (Weise)?"  vereinigen  ließen. 

Dann  lauten  die  Formen   im  Ahd.:  (h)iver,  (h)wes^ 

(h)wemu(-o),  (h)icen  und  (h)iveyian,  (h)wiu.  Der  AbJativ 

wird  adverbiell  gebraucht:  (h)weo,   wio  <  *hivaiw  (§  6, 

1  Ahd.)  und  noch  (h)ive  in  älteren  Quellen;  wtio  =  „wie?"; 

Neutr.  (h)waz. 

9.  Die  mehrsilbigen  Fronomina  flektieren  wie  die 
starken  Adjektiva  (s.  d.),  ohne  daß  jedoch  schwache  Formen 
von  ihnen  gebildet  werden  könnten:  jene?'  „jener";  (h]we- 
dar  „welcliervon  zweien?";  (h ) welih  „^ye\cher?^^]  (h)weo- 
Uhy  wioUh  „qualis"  und  söllh  „talis";  sum  und  sumilih  „ir- 
gendeiner" ;  d'ch(h)ein,  doh(Ji)ein  „irgend  einer" ;  nih(h)ein, 
noh(h)ein  „keiner";  giliJi  „jeder";  auch  (h)iveVih, 
gihwelih  und  eogihwellh  „jeder"-  über  selb  §  23,  2. 

§  23.   Das  Adjektivura. 

1.  Flexion  des  starken  Adjektivums:  Die 
starke  Flexion  ist  die  alte  vom  Idg.  ererbte;  ihr  eigen- 
tümlich ist  die  Kontamination  von  nominalen  (der  starken 
Nomina)  und  pronominalen  Endungen. 

Mask.  Sg.  Nom.  hlind  nominal;  märi middi /a-Stämme, 
wozu  auch  die  Part.  Präs.  wie  nimandi  gehören  (14,2); 
qnro  ein  it* a-Stamm  [j  und  w  mußten  vokalisieren  §  10, 1 0  a) ; 
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liard  ein  r^Stamm  [aber  noch  filu  „viel",  indeklinabel]; 
ganz  zusammengefallen  mit  den  /a-Stammen  sind  die 
^'-Stämme,  wie  hraini  „rein",  weil  das  i  der  kurzsilbigen 
verallgemeinert  ist.  Der  pronominale  Nom.  lautet:  blin- 
der, märer,  nimander,  hrainer,  garwer,  harder. 

Gen.  blindes  "^voTiom.;  Dat.  blindemu  (-amn)  nach^w?/; 
Akk.  hlindan  nach  inaw,  Instr.  hlindu  wie  dag^u. 

PJur.  hlinde  pronom.  §  11,5a;  hUndcro  pronom.; 
blindem  pronom.;  blinde  nach  dem  Nom.  für  *blinda. 

Fem.  Sg.  blind  nominal  «  *blindii,  auch  bei  den  kurz- 
silbigen),  und  blindiu  pronominal;  Gen.  blindera  pronom.; 
Dat.  blindem  pronom.;  Akk.  blinda  nominal. 

Plur.  blindo  pronom.;  Gen.  Dat.  =  ^lask.;  Akk.  blindo 
pronom. 

Neutr.  Nom.  =  Akk.  Sg.  blind  nominal  (<  *bUndu, 
auch  bei  den  kurzsilbigen,  doch  s.  filii)  und  blindat  prono- 
minal ;  Nom.  =  Akk.  PI.  blind  nominal  (idg.  -a)  und  blin- 
diu pronominal;  sonst  =  Mask. 

Die  Formen  des  Ahd.  sind  danach  leicht  zu  bilden; 
es  treten  die  nötigen  Abschwächungen  der  Endungen  ein, 
desgleichen  der  Einfluß  des  Dat.  Sg.  Fem.  auf  den  Gen. 
(selten  umgekehrt).  Die  verdrängte  Form  *blinda  des 
Akk.  PI.  Mask.  taucht  in  den  älteren  Quellen  als  blinta 
noch  auf,  auch  für  den  Nominativ.  Im  prädikativen 
Gebrauch  kennt  auch  der  Nom.  PI.  Mask.  und  Fem.  die 
unflektierte  (hier  unorganische)  Form,  blint.  Die  anderen 
Stämme  flektieren  entsprechend. 

2.  Die  schwache  Flexion.  Sie  ist  in  ihrer  syste- 
matischen Ausbildung  eine  Neuerung  des  Germ,  gegen- 
über dem  Idg.  3Iit  Ausnahme  einzelner,  wie  all  „omnis", 
ganög  „genug",  jnanig  „mancher",  ander,  .,ein  anderer", 
werden  aUe  Adjektiva  aus  besonderen  syntaktischen  Grün- 
den auch  schwach  flektiert;  vom  Pronomen  nimmt  selb 
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„selbst"  (selber  und  selb;  selbo)  an  dieser  doppelten 
Bildimg  teil  {der  selbo  =  idem).  Die  schAvaclie  Adjektiv- 
flexion ist  in  allen  drei  Geschlechtern  der  Flexion  der 
substantivischen  n-Stämme  (§  13, 1)  Töllig  gleich  und  gibt 
zu  Bemerkungen  keinen  Anlaß. 

3.  Bildung  des  Adverbiums.  Die  gebräuchlichste 
Bildung  im  Wgerm.  ist  die  mit  -o,  die  von  den  a  =  idg. 
o-Stämmen  ausgegangen  war,  entstanden  aus  der  idg. 
Ablativendung  od.  Dies  -o  tritt  immer  an  die  Wurzel, 
weil  es  bei  den  reinen  a-Stämmen  so  aussah,  als  sei  es 
an  die  Wurzel  getreten,  während  es  in  Wahrheit  an  den 
thematischen  Stamm  getreten  war,  denn  in  dem  od  ist 
der  Themavokal  mit  enthalten.  Daher  fasto  Adverb  zu 
festi\  von  t^a-Stämmen  ^aro<  Wurzel  germ.  gar-  [der 
Stamm  wäre  garwa-]  -\-  idg.  od;  in  ahd.  Zeit  daneben 
freilich  auch  gar(a)ivo.    [Vgl.  §  11,3a  und  11,4c.] 

Eine  erweiterte  im  Wgerm.  sehr  beliebte  Adverbial- 
bildung ist  die  auf  -liko.  Der  Gen.  Sg.  in  adverbiellem 
Gebrauch  liegt  vor  in  alles  „gänzlich",  simbles  „immer"; 
der  schwache  Akk.  Sg.  Fem.  in  folhl?i  „völlig";  der  starke 
Dat.  PI.  in  simblum  „immer";  der  starke  Akk.  Sg.  Neutr. 
in  füu  „viel",  al  vollständig,  liätil  „wenig"  usw. 

4.  Komparation.  Sie  ^snrd  gebildet  mit  zwei  Suf- 
fixen 1.  idg.  iso  und  isto\  2.  germ.  öza  und  östa.  Die 
i-Form  kommt  gewöhnlich  den  /a-Stämmen  zu:  märi^ 
märiro,  märisto.  Die  einsilbigen  a-Stämme  haben  beide 
Formen:  höh,  höhiro,  höhisto  und  höh,  höhöro,  höhösto; 
die  mehrsilbigen  Adjektiva  haben  gewöhnlich  nur  die 
ö-Form. 

Die  Steigerung  der  Adverbien  geschieht  im  Kompa- 
rativ mit  -ör,  auch  bei  den  /a-Stämmen,  ohne  jede  wei- 
tere Endung:  märör,  fastör,  höhör.  Auch  bei  den  Super- 
lativen überwiegt  die  ö-Form,  doch  kommt  auch  die  i-¥orm 

Naumann.  Althochdeutsche  Grammatik.  8 
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vor,  wiederum  ohne  jede  weitere  Endung:  märöst,  fastösl, 
höhöst;  erist,  minnist  usw.  .m 

Die  Flexion  des  Komparativs  und  Superlativs  ist  im 
Wgerm.  durchaus  die  schwache. 

§  24.   Das  Zahlwort. 

1.    Die  Kardina  Ha.    Das  Zahlwort  „eins":  wgenn. 
unflektiert  (d.  h.  mit  nominalen  Endungen)  ain,  flektiert 
als  starkes  Adjektiv  (d.  h.  mit  pronominalen  Endungen):    ^ 
ainer,   ainiu,   ainat;  in  schwacher  Flexion  1.  nach  be-    ' 
stimmtem  Artikel,  2.  in  der  Bedeutung  ,,allein":  aino, 
aina,  aijia.    Entsprechend  im  Ahd.  ein,  einer  usw. 

Das  Zalilwort  „zwei";  der  Stamm  twä  ist  fast  überall 
durch  twai  verdrängt. 

Mask.  Nom.  Akk.  twai-ne.  Fem.  twä  und  twö  (*iwös, 
betont  und  unbetont).  Neutr.  iwai,  Neubildung  nach  dem 
Gen.  (§  6,  1).  Gren.  twaijo  (§  8,  8)  [und  (adjektivisch) 
twaijero]  <  twajjöfm).  Dat.  tivaim  <  "^twaimix  (§  6,  1). 
Danach  Ahd. :  zwene,  %wä,  zwo,  zwei;  ztveio;  zweim(-n). 

Das  Zahlwort  „drei" ;  äri-  nach  dem  Plural  der  i-Stämme : 
Nom.  Akk.  Mask.  dn  f<^prijizj,  Fem.  drl,  und  cino  nach 
d/io]  Neutr.  d'riu  (<^*ßriju). 

Gren.  '^drio,  dann  di^w  (nach  dem  Nom.),  dann  adjek- 
tivisch dnero. 
Dat.  drim. 

Ahd.  entsprechend;  neben  dri  im  Nom.  Akk.  Sg. 
Mask.  auch  adjektivisch  drie. 

Die  Zahlen  4  —  12;  in  der  Regel  unflektiert,  aber 
nachgestellt  und  substantivisch  gebraucht  können  sie  als 
i- Stämme  flektieren.  Wgerm.  feor  <  *fewör;  fimf;  sehs: 
siiun;  alito;  niiin;  tehan;  ainlif;  twelif;  dann  drit'ehan  m 
usw.  Die  Zehner  sind  indeklinabel,  mit  -tug_  oder  -tig. 
gebildet:  twaintug.(-tig.) ,  dntig_  bis  sehstugf-tigj ]  100  = 
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urgerm.  *tihuntmv  :  tihiintöw  =  wgerm.  i'ehanto,  ferner 
hund<i^hnt67n und hundroddi.(\.].zM  liund.  Nach  i'ehanto  100 
sind  dann  situnto  70,  ahtoto  80,  niunto  90  gebildet. 
Doch  bestehen  daneben  die  Neubildungen  sibuntug_(-tig_) 
bis  tehantug_(-tig,) .  200  twaihund  usw.;  1000  äüsund 
substantivisch,  Fem.  und  Neutr. 

Im  Ahd.  feor,  fior  {fiar  Otf.,  dann  fier),  fimfxmd  ß7if^ 
sehs,  sibun,  ahto,  niun,  zelmn,  einlif,  zwelif,  drixehmi  usw. ; 
zweinzug,  dnzfzjug  bis  sehszug,  sihunzo  und  sibumug, 
ahtozo  und  ahtozug,  niunzo  und  niunziig,  zehanzo  und 
zsJianzug;  zweihunt,  düsunt. 

2.  Die  Ordinalia.  „Der  erste"  1.  formo  (mit  dem 
alten  Superlativsuffix  -mo  zu  für  „vor"),  2.  furisto  (das 
jüngere  Superlativsuffix  zur  selben  Wurzel),  3.  airisto  (zu 
air  adj.  ,,frülie").  „Der  zweite"  ander  <  idg.  "^änteros, 
flektiert  nur  mit  starker  Flexion  anderer,  -in,  -at.  ,,Der 
dritte"  driddjo  <  geim.pri  +  dja  =  */iO,  vgl.  lat.  ter-tius. 
Yon  „der  vierte"  ab  mit  idg.  -tlion-  >  vorgerm.  -//w-  > 
germ.  -pö-  gebildet:  wgeim.  fecyrdo,  fimfto,  sehsto,  sibundo^ 
ahiodo  usw.  Von  „der  zwanzigste"  an  als  Superlative 
auf  -östo:  zwainzug.östo  usw.  [sibundo  hatte  seinen  Alvzent 
im  Idg.  auf  der  letzten  Silbe:  sep(t)ntli6n-'\. 

Im  Ahd.  eristo  und  furisto,  ander,  dritio  (driitio),  feordo 
ßmrlo,  fimfto  finfto,  sehsto,  sibunto,  ahtodo;  zivein-  zugösto. 

B.  Die  althochdeutschen  Dialekte. 

§  25.   Althochdeutsch. 

Althochdeutsch  nennen  wir  die  Sprachen  der  mittel- 
deutschen .  und  oberdeutschen  Stämme  von  der  Zeit  der 
2.  Lautverschiebung  an  bis  zum  Ausgang  des  11.  Jahr- 
hunderts, d.  h.  bis  zu  der  Zeit,  wo  die  kurzen,  vollen 
Endungs vokale  zu  e  abgeschwächt  erscheinen. 

8* 
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1.  Das  Althochdeutsclie  ist  nicht  wie  das  Gotische 
des  Ulfilas  eine  einheitliche  Sprache,  sondern  stellt  wie 
etwa  das  Angelsächsische  eine  Summe  von  Dialekten  dar. 
Althochdeutsch  können  heißt:  diese  Dialekte  imterscheiden 
und  einem  althochdeutschen  Literaturdenkmal  ansehen 
können,  welcher  Gegend  des  ganzen  Sprachgebietes  und 
auch  welchem  Jahrhundert  es  entstammt. 

2.  Nach  all  dem  im  §  2  Entwickelten  ist  es  im 
wesentlichen  das  erminonisch-suebische  Element, 
das  die  Tendenz  zur  hochdeutschen  Sprachentwicklung, 
im  besonderen  zur  zweiten  Lautverschiebung  in  sich  trug. 
Althochdeutsch  ward  dort  gesprochen,  wo  erminonisch- 
suebische  Stämme  sich  rein  erhalten  haben  und  in  mehr 
oder  minder  hohem  Grade  auch  da  noch,  wo  sie  sich  in 
mehr  oder  minder  hohem  Grade  mit  anderen  Stämmen  ver- 
mischt haben.  Es  kamen  von  diesen  allein  die  Franken  in 
Betracht.  Und  es  ergeben  sich  nach  unserer  Darstellung  in 
§  2  die  Bedingungen  zur  Bildung  von  fünf  althochdeutschen 
Dialekten.  Diese  sind:  zwei  rein  erminonisch-suebische 
Dialekte,  aufs  engste  verwandt,  doch  nicht  ohne  Besonder- 
heiten, die  sie  eben  zu  zwei  Dialekten  machen,  nämlich 
das  Alemannische  und  das  Bairische  und  drei 
fränkische  Dialekte,  in  denen  der  erminonisch-suebische 
Einschlag  so  stark  ist,  daß  er  sie  zu  seiner,  der  hochdeutschen 
Lautform  zwang:  das  Mittelfränkische,  das  Rhein- 
fränkische und  das  Ostfränkische. 

Innerhalb  des  Rheinfränkischen  hebt  sich  die  Mund- 
art der  Gegend  südlich  von  Speier  deutlich  von  der 
nördlicheren  ab;  sie  wird  das  Südrheinfränkische 
genannt 

Man  faßt  das  Alemannische  und  Bairische  auch  unter 
oberdeutsch,  die  fränkischen  Dialekte  auch  unter  mittel- 
deutsch zusammen.    Das  Oberdeutsche  trägt  sowohl  für 
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uns  vom  neuhochdeutschen  Standpunkt  aus  als  auch  vom 
alten  wgerm.  Standpunkt  einen  fremdartigeren  Charakter 
als  das  Fränkische,  eben  weil  es  in  seiner  Unberührtheit 
die  speziell  hochdeutschen  Züge,  man  denke  vornehmlich 
an  den  Konsonantismus,  reiner  besitzt  als  das  Fränkische. 
Namentlich  die  fränkischen  Mundarten  am  Rheine  stehen 
hierin  noch  vielfach  dem  Wgerm.  nahe;  wir  sagen  dann 
gewöhnlich  „sie  stimmen  zum  Altsächsischen".  Im 
Vokalismus  trägt  freilich  öfters  das  Oberdeutsche  älteren 
Charakter  als  das  Fränkische  (mehr  Hinderungsgründe 
für  den  i-Umlaut;  oberdeutsch  iu  in  Hub  usw.),  besonders 
deshalb,  weil  hier  d;e  Wandlungen  zum  Teil  vom  Mittel- 
deutschen kommen  und  das  Oberdeutsche  sie  mitunter  erst 
später  erhält. 

3.  Das  Althochdeutsche  ist  also  keine  einheitliche 
Sprache.  Die  5  (6)  Mundarten  entspringen  in  vielen  Fällen 
keiner  jüngeren  Basis  als  dem  Wgerm.;  der  Versuch,  eine 
gemeinalthochdeutsche  Grundlage  zu  konstruieren,  müßte 
an  vielen  Klippen  scheitern.  Ja,  es  gibt  mindestens  einen 
Fall,  wo  nicht  einmal  das  Wgerm.  als  letzte  Grundlage 
ausreicht.  Das  ist  die  verschiedene  Behandlung  des  germ. 
iu  <  idg.  eu.  Sämtliche  wgerm.  Dialekte  haben  dies  germ. 
iu  vor  a  e  0  der  folgenden  Silbe  zu  eo  gebrochen  un- 
abhängig von  dazwischenstehenden  Konsonanten  irgend- 
welcher Art ;  die  beiden  oberdeutschen  Mundarten  vollzogen 
diese  Brechung  nur  dann,  wenn  Dentale  oder  altes  h 
dazwischen  standen. 

4.  Während  sich  spezifisch  oberdeutsche  Eigentümlich- 
keiten dergestalt  wohl  aufweisen  lassen,  die  sich  den 
mitteldeutschen  Dialekten  nicht  mitgeteilt  haben,  will 
es  weniger  gelingen,  spezifisch  fränkische  Merkmale  zu 
finden,  die  dem  Oberdeutschen  abgehen,  die  aber  zugleich 
auch    dem    Altsächsischen    fehlen.     Während    die    obd. 
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Mundarten,  wie  schon  berührt,  dem  a-  und  i-Umlaut 
durch  Konsonantenverbindungen  besclu'änktere  Wirkung 
gönnen,  räumt  das  Fränkische  eben  den  Vokalen  größeren 
Einfluß  auf  die  Färbung  der  Stammsilbe  ein.  Aber  das 
ist  niclit  bloß  istväonische,  sondern  auch  ingväonische 
Eigentümlichkeit.  An  der  Erweichung  des  germ.  wgerm.  t 
in  gewissen  Konsonantenverbindungen  nimmt  wieder  das 
Ostfränkische  nicht  teil.  An  den  Endungen  auf  -on  und 
-en  im  Akk.  und  Gen.  Dat.  Singularis,  sowie  im  Nom. 
Akk.  Mask.  des  Plurals  der  7i-Stämme  nimmt  wiederum 
das  Altsächsische  teil.  Ein  gewisses  Kriterium  liefert 
vielleicht  die  Endung  -ent  in  der  3.  Plur.  Ind.  Präs.,  wo 
im  Oberdeutschen  -ant  steht,  im  Niederdeutschen  Nasal- 
schw^md  eingetreten  ist.  Fränkischer  Einschlag  dürfte  es 
auch  sein,  sich  in  der  Bildung  des  Optativs  Präs.  bei  den 
ön-  und  ew-Yerben  nur  auf  die  kürzeren  Formen,  die 
Injunktive,  zu  beschränken,  w^älirend  das  Oberdeutsche 
gleichwie  das  Altsächsische  und  Angelsächsische,  also 
Erminonen  und  Ingväonen,  daneben  thematische  Formen 
von  einem  erweiterten  Stamme  bilden.  Doch  glaubt  man 
von  der  längeren  Form  auch  Spuren  in  den  Malbergischen 
Glossen  zu  finden.  —  Ein  spezifisch  fränk.  Merkmal,  das 
freilich  stark  durch  das  Obd.  zurückgedrängt  w^orden  ist, 
ist  vielleicht  auch  die  Abneigung  gegen  die  Synkope  des  i 
im  Präteritiun  der  lang-  und  mehrsilbigen  schwachen 
Verben  der  I.  Klasse.  Im  allgemeinen  muß  freilich  eine 
ganze  Summe  von  Kriterien  die  Entscheidung  jedesmal 
herbeiführen.  Recht  eigentlich  betrachtet  ist  auch  der 
„strenghochdeutsche"  Konsonantismus  kein  absolut  aus- 
schließliches Kriterium  für  das  Oberdeutsche.  Auch  das 
Langobardische  in  Oberitahen  hat  daran  teil,  wie  uns 
seine  überlieferten  Eigennamen  zeigen;  nur  hat  es  uns 
keine    literarischen    Denkmäler    hinterlassen.     Alle  Er- 
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schemiinj^en  der  Sprache  sind  eben  lebendiges  G-nt  und 
lassen  sich  nicht  in  enge  Grenzen  schließen. 

5.  Wir  bemerken  im  Ahd.,  „daß  kaum  ein  Denkmal 
in  allen  sprachlichen  Merkmalen  mit  einem  andern  völlig 
übereinstimmt  und  fast  jedes  die  Sprache  in  einer  andern 
Gestalt  zeigt.  Eine  Gleichmäßigkeit  in  den  grammatischen 
Formen  ward  nicht  erreicht  und  alte  und  neue  erscheinen 
im  Gebrauch  nebeneinander.  Nicht  einmal  die  Ortho- 
graphie und  Lautbezeichnung  stellte  sich  fest:  sie  artete 
nach  Ort  und  Zeit  verschieden,  -wie  die  Sprache  selbst." 
plüllenhoff  in  der  Vorrede  zu  den  Denkmälern  XIV.] 
Dennoch  sind  Spuren  von  Schriftsprachenbewegungen 
und  Einheitsbestrebungen  auch  im  Ahd.  wohl  vorhanden. 
Wie  eine  frühe  Annäherung  an  den  Süden  sieht  es  aus, 
wenn  die  Mönche  zu  Fulda  nicht  den  Dialekt  der  Land- 
schaft schreiben,  in  welcher  ihr  Kloster  liegt;  waren 
doch  auch  die  ersten  Besiedler  unseren  Nachrichten  zu- 
folge Oberdeutsche,  Sturmi,  der  Gründer,  insbesondere  ein 
Baier.  „Auch  der  Schreib-  und  Sprachgebrauch  von 
St.  Gallen  und  Reichenau,  die  anlautende  Affrikata  pf  zur 
Spirans  f  weiter  zu  verschieben,  hat  wenigstens  in  den 
heute  dort  gesprochenen  Mundarten  keinen  Anhalt."  [Kögel, 
Lit.-Gesch.  I  2,  5G0.]  Nicht  rein  organisch  kann  ferner 
die  Annäherung  der  oberdeutschen  Dialekte  im  letzten 
Drittel  der  ahd.  Periode  an  das  Mitteldeutsche  erfolgt 
sein,  im  Konsonantismus  (b,  g,  nd)  und  Vokalismus  (alem. 
uo\  ioYOT  Labialen  und  Gutturalen  nach  fränkischer  Weise, 
ohne  daß  eo  wie  dort  vorhergegangen  wäre).  —  Aber  auch 
schon  früher,  zu  Anfang  der  ahd.  Periode,  glaubte  Müllen- 
hoff  im  Westen  des  Gebietes  eineliterarischeEinheitssprache 
gefunden  zu  haben,  die  karlingische  Hofsprache, 
wie  er  sie  nannte.  Aus  den  fränkischen  Mundarten  am 
Main  und  Mittelrhein  ging  sie  hervor,  „die  Sprache  des 
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höheren  Lebens,  dessen  Mittelpunkt  der  kaiserliche  Hof 
war".  Die  Sprache  der  Straßburger  Eide  und  des  Ludwigs- 
liedes bewiesen  ihm,  daß  die  karlingische  Hofsprache 
rheinfränkisch  und  nicht  etwa  niederfränkisch  war.  Vor 
allem  die  Isidorgruppe  stand  ihm  in  unmittelbarer  Yer- 
bindung  mit  der  Hofschule  Karls  des  Großen  und  noch 
heute  sieht  wiederum  Steinmeyer  in  ihr  einen  „Nieder- 
schlag der  Sprache,  der  sich  die  vornehmen  Kreise  des 
Frankenreiches  zu  Beginn  der  karolingischen  Zeit  be- 
dienten". Hier  wäre  der  Hof  das  Zentrum,  von  dem  die 
Bewegung  ausging,  dort  bilden  die  großen  Klöster  die 
Zentren ;  hier  wäre  die  Lösung  des  Problems  einer  Einheits- 
sprache durch  die  Erhebung  einer  Mundart  zur  allgemeinen 
Schriftsprache  versucht  —  das  Ludwigslied  ist  in  Laut- 
formen gehalten,  die  sicher  nicht  der  Mundart  angehören, 
in  deren  geographischem  Gebiete  es  entstanden  ist  — , 
dort  wäre  die  Lösung  durch  einen  Ausgleich  der  beiden 
Hauptdialektgruppen  angestrebt.  Aber  alles  in  allem  bleibt 
sie  eine  Theorie,  diese  karlingische  Hof  spräche,  gegen 
die  wohl  au^h  gewichtige  Einwände  zu  erheben  sind. 
Während  sie  von  einer  Seite  ganz  abgelehnt  wird,  wird 
von  anderer  Seite  ihre  Bedeutung  wesentlich  modifiziert 
und  in  das  Orthographische  hinübergespielt:*  nicht  in  der 
Lautform  sondern  in  der  Schriftform  bestünde  ihr  nor- 
malisierender und  vereinheitlichender  Einfluß. 

6.  AVir  stellen  noch  zwei  wenig  günstige,  alte  Urteile 
über  den  Klang  und  über  den  Charakter  unserer  ahd. 
Sprache  hierher,  von  denen  das  eine  von  einem  Ausländer, 
das  andere  von  dem  ersten  uns  mit  Namen  bekannten 
hochdeutschen  Dichter  herrührt.  Doch  zuvörderst  noch  eine 
interessante  sprachvergleichende  Bemerkung  eines  unserer 
frühesten  Germanisten: 

Walahfrid  Strabo,  Abt  der  Eeichenau  (f  849)  sagt: 
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„Dicam  tarnen  etiam  secundum  nostram  barbariem,  quae 
est  theotisca,  quo  nomine  eadem  donius  dei  appelletui-, 
ridiculo  futiu'us  Latinis,  si  qui  forte  haec  legerint  .  .  . 
Multae  res  sunt  apud  singulas  gentes,  quarum  nomina 
ante  Cognitionen!  ipsarum  rerum  apud  alias  incognita  sunt... 
A  Latinis  autem  Theotisci  multa  et  in  communi  locutione, 
ut  scamel,  fenestra,  ledar,  in  rebus  autem  divino  servitio 
adiacentibus  paene  omnia;  item  a  Graecis  sequentes  La- 
tinos,  ut  chelih  a  calice,  i:)liater  a  patre,  moter  a  matre, 
genex  a  genetio,  quae  graece  dicuntur  cylix,  pater,  moter 
et  genetion,  cum  in  quibusdam  horum  non  solum  Latini, 
ut  genitor  et  genetrix  sed  etiam  Theotisci  proprias  habeant 
voces,  ut  atto  et  amma,  todo  et  toda.  Ab  ipsis  autem 
Graecis  kyrica  a  kyrios  et  yapo  a  papa  ...  et  heroro  ab 
eo  quod  est  he7'os  et  mano  et  manoth  a  mene^  et  alia  multa 
accepimus.  Sicut  itaque  domus  dei  hasilica  id  est  regia 
a  rege,  sie  etiam  kyrica  id  est  dominica  a  domino  nuncu- 
patur,  quia  domino  dominantium  et  regi  regum  in  illa 
servitur."  Auf  dem  Wege  über  die  Goten,  fährt  er  dann 
fort,  seien  diese  Wörter  zu  uns  gekommen,  was  z.  T.  den 
neuesten  Ansichten  wieder  entspricht,  obwohl  einiges  unter 
dem  Obigen  mit  den  Tatsachen  natürlich  nicht  ganz  über- 
einstimmt. 

Johannes  Diakonus  (nach  872)  sagt  in  derYita  Gre- 
gorii  Magni  cap.  6,  als  er  von  den  Deutschen  spricht, 
die  bei  Italienern  Kirchenmusik  lernen  wollen:  „Alpina 
siquidem  corpora,  vocum  suarum  tonitruis  altisone  perstre- 
pentia,  susceptam  modulationis  dulcedinem  proprie  non 
resultant,  quia  bibuli  gutturis  barbara  feritas,  dum  in- 
flexionibus  et  repercussionibus  mitem  nititur  edere  can- 
tilenam,  naturali  quodam  fragore,  quasi  plaustra  per  gra- 
dus  confuse  sonantia,  rigidas  voces  iactat.  sicque  audien- 
tium  animos,  quos  mulcere  debuerat,  exaspirando  magis 
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et  obstrepeüdo  conturbat."  Ein  Sankt  Galler  Abschreiber 
fügt  hinzu:  Vide  iactantiam  Romaniscam  in  Teutones  et 
Gallos! 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  redet  Otfrid  in  der  Zu- 
schrift an  den  Erzbischof  Liutbert  von  der  „barbaiies" 
der  deutschen  Sprache,  „ut  est  inculta  et  indisciplina- 
bilis,  atque  insueta  capi  regulari  freno  grammaticae  artis, 
sie  etiam  in  multis  dictis  scriptio  est  propter  literarum 
aut  congeriem  aut  incognitam  sonoritatem  difficilis".  Es 
folgen  orthographische  und  grammatische  Bemerkungen, 
dann  fährt  er  fort:  „Herum  supra  scriptorum  omnium 
vitiorum  exempla  de  hoc  libro  theotisce  ponerem,  nisi 
inrisionem  legentium  devitarem;  nam  dum  agrestis  Linguae 
inculta  verba  inseruntur  latinitatis  planitiae,  chachinnum 
legentibus  praebent.  [Vielleicht  ist  wirklich  die  spätere 
lateinisch-deutsche  Mschpoesie,  wie  sie  in  De  Heinrico 
vorliegt,  ursprünglich  und  bei  ihrem  ersten  Auftreten  nur 
als  eine  Art  Witz  gemeint;  aber  daß  eine  Vermischung 
von  deutschen  und  lateinischen  Elementen  einmal  zum 
Stilprinzip  ernster  deutscher  Prosasprache  erhoben  wer- 
den würde,  wie  bei  Notker  und  bei  Wilhram,  hat  sich  Ot- 
frid offenbar  nicht  träumen  lassen.]  Lingua  enim  haec 
velut  agrestis  habetur,  dum  a  propriis  nee  scriptura,  nee 
arte  aliqua  uUis  est  temporibus  expolita,  quippe  qui  nee 
historias  suorum  antecessorum,  ut  multae  gentes  ceterae, 
commendant  memoriae,  nee  eorum  gesta  vel  vitam  omant 
dignitatis  amore.  Quod  si  raro  contigit,  aliarum  gentium 
Lingua,  id  est  Latin orum  vel  Graecorum,  potius  explanaut; 
cavent  aliarum  et  deformitatem  non  verecundant  suarum. 
Stupent  in  aliis  vel  litterula  parva  artem  transgredi,  et 
paene  proi:)ria  üngua  vitium  generat  per  singula  verba. 
Res  mira,  tam  magnos  vires,  prudentia  deditos,  cautela 
praecipuos,  agilitate  suffultos,  sapientia  lalos,  sanctitate 
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praeclaros  cuncta  haec  in  alienae  linguae  gloriam  trans- 
ferre,  et  usum  scripturae  in  propria  lingua  non  habere. 
Est  tarnen  conveniens,  ut  qualicumque  modo,  sive  corrup- 
ta,  seu  lingiia  integrae  artis,  humanuni  genus  auctorem 
omnium  laude  nt,  qui  plectnun  eis  dederat  hnguae,  verbum 
in  .eis  suae  laudis  sonare,  qui  non  verborum  adulationem 
politorum,  sed  quaerit  in  nobis  pium  cogitationis  affectum 
operumque  pio  labore  congeriem,  non  labrorum  inanem 
servitiem." 

Unser  Wohlgefallen  aü  der  ahd.  Sprache  werden  die 
abfälligen  Urteile  nicht  beeinträchtigen  können.  Uns 
wird  sie  mit  ihrer  Fülle  voller  Vokale  und  mit  ihrer 
Klangschönheit  noch  ungeschwächter  Endsilben  nicht 
wie  Wagengerassel  vorkommen;  wir  verkennen  nicht  das 
Bestreben,  die  Konsonantenhäufimgen,'  die  dem  unbe- 
holfenen Munde  des  doch  so  zungenfertigen  Italieners 
sicher  ein  Greuel  waren,  zu  verhüten  durch  die  einge- 
schobenen Svarabhakti vokale.  Wir  empfinden  die  „barba- 
ries'-,  die  Otfrid  tadelt  in  einem  durch  den  Klassizis- 
mus etwas  irregeführten  Geschmack,  nicht  als  einen  ISTach- 
teil,  sondern  als  ein  Zeichen  köstlicher  Urwüchsigkeit  und 
natürlicher  Frische;  aber  mit  ihm  einstimmen  werden 
wir  in  die  edle  Klage,  daß  so  viele  große  und  weise 
Männer  jener  Zeiten  uns  ihre  Arbeiten  und  Gedanken 
nicht  in  deutscher,  sondern  nur  in  lateinischer  Sprache 
überliefert  haben. 

I.  Die  Merkmale  des  Fränkischen. 

§  26.  Hauptorte  und  Denkmäler. 

1.  Das  Mittelfränkische  (mfr.).  Sein  Gebiet  er- 
streckt sich  von  der  Mosel  bis  nördlich  zu  einer  Linie 
Aachen-Düsseldorf.  Die  südlichere  Hälfte  diesem  Gebietes, 
die  man  auch  das  Moselfränkische  nennt,  unterscheidet 
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sich  von  der  nördlicheren  (dem  Eipuarischen)  dadurch, 
daß  es  Avie  das  Rheinfränkische  und  wie  das  übrige 
Ahd.  p  in  rp  und  ly  verschiebt.  Das  Ripuarische  läßt  sie 
unverschoben.  Hanptort  des  Moselfränkischen  und  des 
Mfr.  überhaupt  ist  Trier,  denn  aus  Köln,  dem  Hauptort 
des  Ripuarischen,  haben  wir  nur  Glossen  aus  einigen  Hss. 
des  9. — -11.  Jahrh.  [Steinmeyer,  Althochdeutsche  Glossen 
IV  No.  86,  89,  91,  92,  94].  Aus  Trier  stammen  das 
sog.  Trierer  Capitulare  (ca.  1000)  imd  verschiedene 
Glossen  (Steinm.  lY  569),  namentlich  die  Trierer  Pru- 
dentius- Glossen  (Steinm.  IV  45).  Aus  dem  Ripu- 
arischen scheinen  die  Psalmen  1 — 3  der  sog.  altnieder- 
fränkischen  Psalmeninterlinearversion  zu  stam- 
men; mittelfränkisch  überhaupt  sind  vermutlich  De 
Heinrico  und  die  Leidener  Hs.  des  Williram,  eine 
Übertragung  aus  dem  Ostfränkischen  (Hs.  A.  ed.  H.  Hoff- 
mann 1827). 

2.  Die  Hauptorte  des  Rheinfränkischen  (rheinfr.) 
sind  Mainz,  Speier,  Worms,  auch  Frankfurt  und 
Lorsch.  Rheinfränkisch,  ohne  daß  sich  eine  genauere 
Lokalisation  bisher  ermitteln  ließ,  ist  der  sog.  ahd.  Isidor. 
Doch  muß  bemerkt  werden,  daß  die  Sprache  dieser  frühen 
Übersetzungsgruppe  (noch  8.  Jahrh.),  zu  der  auch  die  aus 
derselben  Mundart  ins  Bairische  übertragenen  Monsee- 
Wiener  Fragmente  gehören,  neben  Anklängen  ans 
Niederdeutsch-Ripuarische  (unverschoben  es  rp)  auch 
viele  Anklänge  an  das  Oberdeutsche  aufweist,  so  viele, 
daß  man  sie  neuerdings  als  elsässisch  zu  erklären  und 
nach  Murbach  zu  verlegen  versucht  hat  (§  27,9).  —  Fer- 
ner sind  rheinfr.  die  Straßburger  Eide,  der  Lorscher 
Bienensegen,  Bruchstücke  einer  Psalterinterlinear- 
version, die  Mainz  er  Beichte,  die  Lorscher  Beichte, 
das  Ludwigslied,   die  Reichenauer  Beichte,    das 
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sogen.  Augsburger  Gebet.  Dazu  kommen  Glossen  aus 
Frankfurt  (Steinm.  lY  Nr.  141—143),  Mainz  (Nr.  283, 
364,  603),  Lorsch  (Nr.  295,  516,  535),  Urkunden  aus 
Lorsch. 

3.  Hauptort  des  Südrheinfränkischen  (südrheinfr.) 
ist  Weißen  bürg.  Manche  Züge  stimmen  hier  speziell 
zum  Alemannischen.  Südrheinfr.  ist  der  Weißenburger 
Katechismus  vor  ca.  790  (Hs.  jünger),  dann  Otfrids 
Evangelienharmonie  (zwischen  863  und  871);  viell. 
noch  die  Pfälzer  Beichte.   Urkunden  aus  Weißenburg. 

4.  Das  Ostfränkische  (ostfr.).  Hauptorte  sind  Würz - 
bürg,  Bamberg  und  das  Kloster  zu  Fulda.  Es  ist 
nämlich  zu  bemerken,  daß  man  im  Kloster  ostfränkisch 
schrieb,  obwohl  Fulda  selbst  im  rheinfränkischen  Dialekt- 
gebiet liegt.  Ostfränkisch  ist  vor  allem  der  sog.  ahd. 
Tatian  aus  den  30er  Jahren  des  9.  Jahrh.  imd  über 
200  Jahre  jünger  die  Paraphrase  des  Hohenliedes 
von  Williram  in  der  Ebersberg-Münchner  Hs.  (Hs.  C;  ed. 
J.  Seemüller  1878).  Dazwischen  liegen  andere  Denk- 
mäler wie  das  ostfränkische  Taufgelöbnis,  Bruch- 
stücke der  Lex  Salica,  die  Fuldaer  und  Würzburger 
Beichte;  gleichen  Alters  etwa  wie  der  Tatian  sind  die 
Würzburger  und  die  Hamelburger Markbeschreibung. 
Dazu  kommen  Glossen  aus  Fulda  (Steinm.  Nr.  74)  und 
Würzburg  (Steinm.  Nr.  641 — 648),  Urkunden  aus  Fulda. 
Wir  zählen  jetzt  die  Merkmale  auf,  durch  die  sich  die 
fränkischen  Dialekte  von  der  wgerm.-ahd.  Basis  abheben. 

§  27.  Fränkischer  Vokalismus. 

1.  Zu  4,  1.  i-Umlaut.  Systemzwang  zerstört  manch- 
mal  diese  Gesetze,  so  hat  Otfrid  wehsitnach  stentit  usw. 
Die  ältesten  Denkmäler  haben  auch  öfters  noch  a  statt 
e  vor  Nasal-  und  r- Verbindungen:  angil,  arbes  (so  Isidor). 
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Für  gemeinahd.  alles  „anders"  zu  ali-  zweimal  elles  im 
Tatian,  ellies  im  Weißenb.  Katechismus,  sonst  immer  alks^ 
auch  bei  Otfrid.  —  Zur  Färbung  des  a  durch  Konso- 
nanten: fränk.  ÄoZöw,  mohta,  obd.  mahta;  firmonen  für 
firmanen  bei  Otfrid  beruht  wohl  auf  Ablaut. 

2.  Zu  4,  2.  fränk.  lernen  „lernen",  wessa  und  w'esta 
„wußte";  avo  für  ihu  aus  *eöo  ist  besonders  mfr.  [Zur 
Erklärung  von  avo  vgl.  §  12,  4  Dat.  Sg.] 

3.  Zu  4,  3.  fränk.  forhten  „fürhten"  mit  o  statt  u 
aus  dem  Prät.  forhia  (dies  gemeinahd.)  aus  furhtjan. 

4.  Zu  5,  1.  Umlaut  des  ä>  e  durch  i  begegnet  zu- 
erst im  Mittelfränk.,  in  den  „altniederfr.  Psalmen"  1 — 3 
im  9. — 10.  Jahrh. ;  gereäe  <Cgirädi  „consiUum",  ungenetkero 
zu  unginääig  „impins". 

5.  Zu  5,  5.  ö  hält  sich  im  Fränk.  bis  ca.  800  (noch 
Lex  Salica  mooter\  die  Zwischensüife  oa  ist  nirgends 
belegt;  uo  herrscht  nach  800  (Tatian),  ausgenommen  im 
Südrheinfr.,  welches  wie  das  Alemannische  im  zeigt 
(Weißenb.  Katech.;  Otfrid).  Isidor  hat  meist  schon  uo, 
[Um  ein  Beispiel  dieses  sehr  augenfälligen  Kriteriums 
durchzuführen,  so  würde  wgerm.  dök  „Tuch"  also  lauten: 
rheinfr.  mfr.  duoh,  ostfr.  tnoh^  südi-heinfr.  duah^  alem. 
tuali^  bair.  töh  (freisingisch  toah)  um  850  ca.] 

6.  Zu  6,  1.  ai  für  späteres  ei  begegnet  nur  in  den  äl- 
testen Weißenburger  Urkunden,  genau  so  wie  in  den  ältesten 
alemannischen;  die  Urkunden  von  Fulda  haben  schon  seit 
765  immer  ei.   Die  Literaturdenkmäler  zeigen  nie  ein  ai. 

7.  Zu  6,  2.  Von  der  Zwischenstufe  ao  (au  >  ö)  sind 
in  den  fränk.  Literaturdenkmälern  keine  Spiu"en  vorhanden 
(wenige  in  den  Urkunden);  daß  sie  aber  bestanden  hat, 
mögen  vielleicht  die  Wörter  frao  und  strao  „froh,  Stroh" 
zeigen,  die  aus  "^fraw-,  '^straw-  auch  hier,  gleichsam  im 
Anschluß  an  oö  <  au,  zu  frö,  sirö  geworden  sind. 
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8.  Zu  6,  3.  In  Übereinstimmuug  mit  den  übrigen 
Avgerm.  Dialekten,  aber  im  Gegensatz  zum  Obd.,  ist  die 
wgerm.  Brechung  von  germ.  iu  >  eo  vor  a  e  o  der  fol- 
genden Silbe  auch  dann  eingetreten,  wenn  Labiale  oder 
die  andern  Gutturale  (nicht  bloß  altes  /i)daz^vischenstanden; 
germ.  Hiuhaz  >  fränk.  leoh,  Hob  „lieb";  germ,  fliugö 
>  fränk.  fleoga,  flioga;  germ.  siukaz  >  fränk.  seoh,  sioh 
,, siech"  (junges  h  <  k).  Die  Form  des  Diphthongen  ist 
im  Isidor  noch  immer  eo,  im  Tatian  io.  Das  Südrheinfr. 
zeigt  einige  Male  nach  obd.  Weise  m,  liuh  (neben  lioh, 
lidb)  und  immer  liuhVih  bei  Otfrid,  thinhlmit  im  Weißenb. 
Katech.  Sonst  ist  eine  Eigentümliclikeit  des  südrheinfr. 
Dialekts  im  9.  Jahrh.,  neben  und  statt  io  <  eo  eine  Form 
ia  zu  schreiben  (Otfrid,  Urkunden,  Pfälzer  Beichte),  welches 
ia  wohl  meistens  dm-ch  den  Einfluß  folgender  heller 
Yokale  zu  erklären  ist:  gibiata?!,  niazzan^  firliasan  usw.; 
liagannes  Pfälzer  Beichte ;  der  Weißenb.  Katech.  hat  noch 
eo  wie  Isid.  als  ältestes  südrheinfr.  Denkmal. 

9.  Zu  7,  8.  Das  Fränk.  weicht  von  dieser  Eegel  ab, 
insofern  sich  oft  lang-  und  mehrsilbige  schwache  Prae- 
terita  mit  -i-  finden;  bei  Isidor  sendida,  araughida,  ga- 
rawida;  im  Tatian  besonders  bei  mehrsilbigen  antlingüa, 
ambahtita.  Otfrid  stimmt  hier  wieder  zum  Obd.,  ausge- 
nommen antwurtita  und  einiges  andere.  Aber  die  anderen 
fränk.  Denkmäler  enthalten  noch  Beispiele,  die  gegen  die 
wgerm.  obd.  Regel  verstoßen,  bis  herab  zum  Leidener 
Williram,  z.  Teil  hier  mit  Abweichungen  vom  OriginaJ. 
Falls  diese  Abneigung  gegen  die  Synkope  et^N-a  ein 
spezifisch  fränkisches  Merkmal  ist,  so  läge  damit  ein 
Kriterium  gegen  die  Herleitung  der  Isidorübersetzung 
aus  dem  Alem.  vor.  Isidor  würde  den  fränk.  Typus 
ziemlich  unverfälscht  repräsentieren  (nur  zweimal  mit  Syn- 
kope bichnädi,  hördon) ;  Tatian  und  noch  mehr  Otfrid  zeig- 
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ten  den  überwiegenden  Einfluß  des  Obd.  Die Monsee- Wiener 
Fragmente  haben  natürlich  bei  der  Übertragimg  ins  Bai- 
rische  im  allgemeinen  hierin  obd.  Charakter  angenommen. 
.10.  Zu  7,  9.  Zu  den  Präfixen;  nur  noch  wenige 
gor  im  Frank.  (Weißenb.  Katech.;  fränk.  Taufgelöbnis); 
schon  um  800  gi-  (Isidor  c/w-);  %(i-  kaum  mehr  belegt, 
nur  «i-.  Nur  Isidor  hat  noch  ant-^  sonst  im  Fränk.  int-'^ 
ur-  kommt  nicht  mehi'  vor  (bemerke  wohl,  im  Nebenton, 
bei  nicht  haupttonigen  Präfixen);  Isiclor,  Weißenb.  Katech., 
Tatian  haben  ar-^  ir-  bei  Otfrid,  er-  LudAsägslied,  Lor- 
scher Beichte.  Eheinfr.  im  9.  Jahrh.  fir-,  fer-]  ostfr.  für-, 
for-'^  die  Form  far-  ist  im  Fränk.  sehr  selten  (Weißenb. 
Katech.);  auf  der  andern  Seite  hat  Isidor  schon  /?r-,  Ot- 
frid meist  fir-, 

§  28.   Fränkischer  Eonsonantismus. 

1.  Zu  8, 4  Anm.  Der  Ausgleich  des  gramm.  Wechsels 
tritt  im  Frank,  fi'üher  ein  als  im  Obd.;  zu  findan,  fand 
schon  im  Tatian  fundum,  fundan  statt  funtum,  funtan; 
wurdun  statt  wurtun  zu  werdan. 

2.  Zu  9, 1.  Vor  germ.  f  geht  seit  dem  9.  Jahrh.  m 
gern  in  n  über.  Isidor  hat  noch  on,  fimf,  chumft;  im 
Tatian  besteht  ein  Schwanken  zwischen  mf  und  nf; 
Otfrid  hat  nur  nf,  finf,  kunft.  Dieser  Vorgang  steht  wohl 
nicht  außer  Zusammenhang  mit  dem  Schwund  des  Nasals 
vor  Spii^nten  im  Ingväonischen,  auch  hier  mußte  m  vorher 
in  n  übergegangen  sein,  as.  ftf<i  ft^fK  fi'^f-  Das  Fränk. 
ist  auf  dem  halben  Wege  stehengeblieben;  allmählich 
greift  dieser  Lautwandel '  vom  Fränk.  aufs  Obd.  über, 
doch  wird  er  hier  erst  im  Mhd.  herrschend. 

Es  ist  zu  bemerken,  daß  im  Mfr.  ein  Übergang  von 
m  im  Anlaut  schwach  betonter  Wörter  besteht,  vgL 
wenigstens  das  Beispiel  ahd.  mit  „mit''  >  mfr.  bit 
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Übergang  von  sn-  >  sl-  in  sniumo  >  sliwno  „schnell, 
schleunig"  im  9.  Jahrh.,  Tatian  und  Otfrid. 

3.  Zu  9,  2.  Aber  im  Mfr.  bleibt  ic-  vor  r  (und  l)  bewahrt 
wie  im  Niederdeutschen,  vgl.  wrechen,  wroegen  etc.  mfr. 
noch  im  14.  Jahrhundert. 

Die  Formen  mit  ew  verallgemeinerten  sich  im  Frank, 
und  verdrängten  die  mit  ouw^  vgl.  fränk.  gewes  zu  geioi 
,Gau",  frewen  und  strewen  zu  frewita^  strewita  „freute, 
streute".   So  auch  im  Alem. 

4.  Zu  9,  3.  Das  Fränk.  (und  Alem.)  verdoppelt  auch 
das  r  vor  /,  freilich  ohne  das  /  dann  in  diesen  Formen 
erhalten  zu  haben:  neiren  neben  nerien,  ferro  neben  /eno, 
swerien  neben  swerren.  Es  wird  vermutet,  daß  nicht 
eigentliche  Yerdoppelung  des  r  durch  das  /  vorliegt, 
sondern  Assimilation  des  /  an  das  r. 

5.  Zu  9,  4.  Für  das  ^Ifr.  ist  charakteristisch,  daß  hier  fl 
in  ht  übergeht,  ahter  für  after,  wizzetahtiafui  vnzzödhaftlga. 
Bei  absichtlicher  Vermeidung  dieses  mundartlichen  Kenn- 
zeichens kommt  es  vor,  daß  dann  auch  alte  ht  fälschlich  in 
ft  verwandelt  werden  (sufte  statt  suhte  im  1.  Psalm),  so  un- 
sicher war  im  Mfr.  das  Sprachgefühl  für  altes  ht  geworden. 

6.  Zu  9,  7.  Im  Ostfi*.  und  Rheinfi\  geht  wgerm.  d  (das 
Lex-Salica-Bruchstück  hat  immer  d:)  erst  im  9.  Jahrh.  zu  d 
über,  im  Ostfr.  eher  als  im  Rheinfr.  Tatian  und  F  uldaer  Beichte 
haben  im  Anlaut  («f-,  aber  geschrieben :)  tli-,  im  Inlaut  -c?-,  im 
Auslaut  -d-  th-  wird  in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrh.  auch 
zu  d-  (Würzh.  Beichte).  Im  Rheinfr.  herrscht  erst  nach  900 
überall  c?,  d-  als  th-  hält  sich  auch  hier  im  Anlaut  am  längsten. 
Isidor  hat  meist  noch  d,  geschrieben  dh,  doch  daneben  schon 
einige  d  [dh-;  -dh-  (vereinzelt  auch  -i-),  -d  und  -dh;  nach  / 
und  n  fast  immer  d].  Im  Südrheinfr.  verhält  sich  Otfrid  hier 
genau  wie  der  Tatian ;  der  Weißenb.  Katech.  schreibt  im 
Anlaut  thrj  im  Inlaut  -dh-  (neben  erdhu  auch  erthu), 
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In  den  Namen  der  Urkunden  herrscht  länger  th,  doch 
beruht  das  auf  traditioneller  Schreibung. 

7.  Zu  9,  8  a.  Nur  im  Mfr.  und  nur  im  Neutrum  des 
Pronomens  ist  germ.  t  in  Spirantenstellung  nicht  ver- 
schoben, also:  tlmt,  ü,  (}i)wat,  aber  mfr.  fax  „Faß"  < 
wgerm.  fat,  also  z.  B.  tlmt  fax,  —  wiederum  ein  ganz 
eigentümliches  Merkmal  des  ^littelfränkischen. 

Zu  p  und  k  in  Affrikatenstellung;  p  und  zwar  im 
Anlaut  ist  nicht  verschoben  in  allen  drei  fränkischen 
Mundarten  am  Rheine,  wohl  aber  im  Ostfr.;  pp  imd  p- 
nach  m  verschiebt  jedoch  Otfrid  zur  Affrikata.  Das 
Rheinfr.  überhaupt,  also  auch  Otfrid,  sowie  das  Mosel- 
fränkische (§  26, 1)  verschieben  p  in  den  Yerbindungen 
Ip  und  rp. 

Also  ahd.  ostfr.  phluog,  mfr.  pluog,   rheinfr.  plitog, 
Otfrid  pluag  [aber  alem.  pfluag.  bair.  pfög,  as.  plög] . 
ahd.  ostfr.  pfad,  miv.padf  rheinfr.  j9fl^,  Otfrid  ^ac?. 
mfr.    rheinfr.    skeppen,    Otfrid    scephen,    (auch 
Weißenb.   Katech.    scepphion  Akk.   Sg.  von 
„Schöpfer"),  ostfr.  scephen, 
mfr.  rheinfr.  limpan,  südrheinfr.  ostfr.  limpfmi, 
helphan,   dorph  gemeinaihd.,  gemeinfränk.,  nur  . 
ripuarisch  Jielpan,  dorp.   [Isidor  jedoch  noch 
hilpity  arworpanan.] 
Germ,  k  in  Affrikatenstellung  ist  k  geblieben  auf  dem 
ganzen  fränkischen  Gebiet.    Otfrid  hat  ganz  vereinzelte 
ch;  6  ch  im  Inlaut  nach  Konsonanten  im  Tatian  rühren 
von  dem  Schreiber  y,  der  ein  Alemanne  war,  her.    Das 
systematische  ch  im  Anlaut  wie  im  Inla,ut  bei  Isidor  be- 
deutet keineswegs  die  Affrikata,  sondern  beruht  auf  ro- 
manischem (lat.-westfränk.)  Schreibgebrauch  für  k  [es  ist 
die  verallgemeinerte  Schreibung  von  lat.  c  (—  k)  vor  e 
und  if  um  den  Ä:-Laut  zu  wahren]. 
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Germ,  t  in  den  (sonst  unverschobenen)  Yerbindimgen 
ft  ht  st  und  auch  tr  erscheint  in  den  rheinfiänk.  Mund- 
arten nicht  selten  erweicht  als  d;  germ.  tr  erscheint  bei 
Otfrid  durchaus  als  dr,  Isidor:  wihd,  rehd;  Lorscher 
Beichte  mohda,  bigihdi,  gidrösda;  rheinfr.  drägi  „trag"; 
Otfril:  driuwa,    dröst,  dretan, 

8.  Zu  9,  8b.  Zu  wgerm.  h  und  t.  Das  Mfr.  bewahrt 
den  wgerm.  Stand  des  h  und  h:  hotun^  hat;  leven^  ergeven 
im  Trierer  Capitulare.  Nur  hat  sich  das  Bereich  des 
Spiranten  erweitert  auch  auf  die  Stellung  zwischen  r  l 
und  Vokal:  selvo^  erve;  aber  nach  m:  lamh. 

Wgerm.  h  =  ostfr.  rheinfr.  b  (ganz  selten  im  Auslaut 
p)\    hiotan   (hiatan)]    lamh;    in   Gemination:    sibba   (bei 
Williram  und  in  späten  Glossen  nach  obd.  Weise  pp). 
Wgerm.  Ö>  ostfr.  rheinfr.  b;  geban^  sibun,  gab. 
Zu  wgerm.  d,  Wgerm.  d  =  t  ostfr.,  dd  >  it  ostfr. ;  ioh- 
ier,  liutiy  hanf,  henti;  ihritto. 

=  d-  rheinfr.  mfr.,  -d-  (-i-), 
-i(-d);  dd  >  tt  (und  td).  Isidor; 
dohter,  liudi,  hant,  PI.  kendi;  dhritto: 
(neben  liudi  aber  faier,  munter). 

=  d-,  -t-,  -t  bei  Otfrid,  dd>ti; 
dohter,  liiiti,  hant,  henti,  dhritto.'W eigenh. 
Urkunden    noch     meist    -d-    und    d-; 
Weißenb.  Katech.  -t-^  i-  (noch  8  d). 
Zu  wgerm.  g  und  g.   Wgerm.  g  =  fränk.  g,  in  Ge- 
mination    gg.      Allgemein,    fränkischer 
Lautstand.     Für    gg    auch    cc,    cg    (gg 
mehr    im    Süden    des    Gebietes).     Für 
g-  vor  e  und  *  schreibt  Isidor  ,9/^,  ist  rom.- 
wfränk.     Schreibgebrauch,     um     vor    e 
und  i  lat.  g  als  Verschlußlaut  zu  be- 
zeichnen. 
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Wgerm.  g  =  allgemeinfi'.  g-^  -g-,  -g, 
also  zum  Verschlußlaut  geworden.  Im 
]\Ifr.  ist  g  sj^äter  wieder  spirantisch  ge- 
worden ujid  wird  oft  durch  i(j)  wieder- 
gegeben, vgl.  gaien  =  gagen  „gegen"  im 
Psalm,  wizzetahtia  =  wizxetJiaßiga,  inne- 
newendkm  =  mnenewendigun  im  Trierer 
Capitulare.  Im  Auslaut  durch  die 
Schreibung  ch  augedeutet  mach  zu  mugen 
im  Trierer  Capit.,  so  auch  im  Leidener 
Williram  ch  und  gh,  einech^  einighy  honigJi. 
Daß  g  hier  wieder  spirantischen  Wert 
.  bekommen  hat,  wieder  ß  geworden  war, 
zeigt  auch  der  Umstand,  daß  zuweilen  g 
für  h  geschrieben  wird,  so  in  ihegein  im 
Trierer  Capit.,  daneben  wieder  neieina. 

Also  fränkisch:  gast,  geban^  ligge^i^niggi 
(„Rücken")  aus  wgerm.  g;  ouga^  stlgan^ 
steig  (im  Auslaut  zuweilen  c,  so  im  Isidor) 
aus  wgerm.  g.. 
9.  Zu  9,  9.   Zu  den  Ausgleichsbestrebungen.   Umge- 
kehrt einmal  im  Isidor  frummit  mit  zwei  m  nach  frummjan. 
In  der  Regel  aber  verallgemeinert  sich  der  einfache  Konso- 
nant, früher  im  Frank,  als  im  Obd.,  allgemeiner  jedoch 
erst  vom  10.  Jahrh.  an;  doch  ist  im  Tatian  „merkwürdiger- 
weise" der  Ausgleich  zugunsten  des  einfachen  Konso- 
nanten schon  völlig  vollzogen. 

§  29.  Fränkische  Formenlehre. 

1.  Zu  12, 1.    Die  Form  des  Dat.  PI.  tagotn^  -on  ist 
mehr  im  Frank,  üblich. 

2.  Zu  12,  2.    ostfränkisch  im  Nom.  Akk.  PI.  Neutr. 
häufiger  noch  kunniu,    kunnu  als  kunni;    so  gitaätm. 
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gücuohiUy  giscuohiiy  giheinin^  //iftfemi*  im  Tatian;  gisteimi^ 
ivizziu  in  Wiirzb.  G-lossen;  sonst  -i.  Die  Endung  der 
Maskulina  im  Dat.  PI.  der  ya-Stämme  ist  im  Frank,  über- 
wiegend -im,  -in,  desgleichen  bei  den  Neutra;  nur  wenige 
Ausnahmen  gegen  diese  Regel  bei  Isidor  imd  verschwin- 
dende bei  Otfrid. 

3.  Zu  12. 4.  Im  Frank,  ist  die  Entwicklung  des  Gen. 
Plur.  der  ö-Stämme :  geböno  >  gehono  >  geheno,  rahd.  -en. 
Isidor,  Tatian,  Otfrid  schon  -ono;  -e?io  Lorscher  Beichte, 
Fuldaer  Beichte,  Taufgelöbnis. 

4.  Zu  13,  la.  hanen  im  Gren.  Dat.  Sg.  ist  die  fränkische 
Form  [nur  Isidor  hat  wie  das  Obd.  hanin] ;  -en  im  Tatian, 
Otfrid,  Weißenb.  Katech.,  Würzburger  Markbeschr.  usw. 
Die  Form  ist  wohl  nicht,  wie  das  spätere  obd.  -en  durch 
Abschwächung  zustande  gekommen  [dazu  ist  sie  zu  alt: 
Weißb.  Kat.,  Würzburger  Markbeschr.],  sondern  in  der 
oben  angegebenen  Weise. 

hanon  Akk.  Sg.,  Nom.  Akk.  PL,  die  fränkische 
Form,  wahrscheinlich  aus  einem  Kompromiß  in  der  ange- 
gebenen Weise  entstanden;  -on  bei  Tatian,  Otfrid,  Weißenb. 
Katech.,  Würzburger  Markbeschr.  [jedoch  Isidor  wie  obd. 
hanun]. 

5.  Zu  13,  Ib.  Feminina  anf  -m.  Niu'  in  den  ältesten 
rheinfr.  Quellen  finden  sich  noch  Nominativformen  auf 
-m,  die  jedoch  ihr  -n  wahrscheinlich  von  den  Verbal - 
abstrakta  bezogen  haben;  Isidor:  huldm,  geiUn  nach 
daufm,  chilauMn, 

6.  Zu  13, 1  c.  herzun  im  Neutr.  PI.  (aber  im  Mask.  -on). 

7.  Zu  14, 1.  An  dem  Ausgleich  zwischen  den  In- 
finitivformen auf  -en  und  -an  in  obd.  Weise  (s.  d.)  hat 
auch  Isidor  Anteil:  chifrumman,  chilauhan,  meinan. 

Im  Ostfr.  kommt  im  Infinitiv  seit  dem  9.  Jahrh.  öfter 
ein  Abfall  des  -n  vor,  besonders,  wie  es  scheint,  in  der 


134  Die  althochdeutschen  Dialekte. 

Wfu'zburger  Gegend;  Würzburger  Beichte,  Schreiber  y 
des  Tatian,  Frankfurter  Glossen ;  arsuclie^  erspane^  furderoy 
wese.  Es  handelt  sich  offenbar  um  Spuren  eines  Dialektes 
innerhalb  des  Ostfr. 

8.  Zu  16,  3  b.  Bei  Isidor  und  in  den  Monsee-Wiener 
Fragmenten  lautet  das  Präteritum  der  reduplizierenden 
Verben  noch:  kenCy  getigun^  infenc,  kafengun^  arhenc; 
gang  neben  gieng^  intfienc  auch  noch  beim  Schreiber  y  im 
Tatian.  Man  vermutet,  daß  das  e  in  diesen  Formen  kurz 
gesprochen  worden  sei.  Jedenfalls  liegt  langes  ursprüng- 
liches e  zugrunde.  —  Man  erinnert  sich,  daß  der  Schrei- 
ber y  des  Tatian  für  einen  Alemannen  gilt,  daß  anderer- 
seits der  Isidor  viele  zum  Obd.  stimmende  Züge  in 
seinen  Laut-  und  Sprachformen  aufweist.  Man  fühlt 
sich  versucht,  an  irgendeinen  heimatlichen  Zusam- 
menhang des  Schreibers  y  imd  des  Isidorübersetzers  zu 
glauben. 

9.  Zu  17,  3.  hapta  (aus  Imhda)  statt  habeta  im  Isidor. 
also  mit  mittelvokallosem  Präteritum,  vermutlich  ein  Rest 
der  ursprünglichen  Bildungsweise,  desgleichen  in  den 
Monsee-Wiener  Fragmenten  neben  hapeta;  hafda  im  Leide- 
ner Williram  weist  wohl  zunächst  auf  irgend  emeYerbindung 
mit  dem  Niederdeutschen  (as.  hatda  ags.  hcefde).  Hielt 
sich  diese  ursprüngliche  Bildungs weise  bei  einzelnen 
Verben  der  3.  schwachen  Klasse  in  einer  Mundart,  so 
konnten  diese  Verben  infolge  der  Bildungsweise  des 
Präteritums,  die  der  einen  großen  Klasse  der  schwachen 
Verben  der  1.  Klasse  gleicht,  leicht  ihren  e^Charakter 
verlieren  und  eben  wie  die  /an- Verben  auch  im  Präsens 
flektieren,  und  wirklich  begegnet  im  Isidor  hehit  statt 
höhet  als  3.  Sg.  Ind.  Präs.  wie  legit  usw.  Die  1.  Sg. 
müßte  dann  hdbu  heißen,  welche  Form  zweimal  beim 
Schreiber  y  des  Tatian  begegnet  (einmal  in  liahen  korri- 
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giert),  desgleichen  sagu  statt  sagem;  freilich  auch  in 
anderen  (auch  obd.)  Quellen  begegnen  vereinzelt  Formen 
wie  segü^  segita,  intJiepit  statt  hapet  usw.  Ursprüngliche 
Parallelbildung  liegt  vor  in  liugjan  (so  got.)  <^  wgerm. 
huggjan  >  ahd.  huggen  und  *hugen  >  hogen,  beide 
„denken".  Alte  Bildungsweise  von  hogen  ist  högta  (ags. 
hogde),  das  bei  Otfrid  viermal  vorkommt  neben  sechsmal 
hugita  imd  zehnmal  hogeta  nach  der  neuen  Bildungs- 
weise der  e>i-Yerben;  desgl.  färta  neben  färeta  (zu 
fären  „nachstellen")  und  rämla  zu  rämen  „streben"  bei 
Otfrid. 

10.  Zu  18, 1.  Die  w-Formen  von  mag  tauchen  zuerst 
im  Frank,  auf  (Tatian,  Otfrid). 

wista  nur  in  der  Isidor-Grup^je,  dann  wieder  bei 
Williram;  sonst  im  Frank,  ivessa  und  westa  (Tat.,  Otfr.). 

11.  Zu  19,  2.  Die  Formen  mit  st  in  der  2.  Sg.  Indik. 
sind  im  Frank,  schon  im  9.  Jahrh.  üblich  (Tat.  Otfr.); 
Isidor  hat  noch  und  nur  -5,  der  Tatian  oft  -5/,  freilich 
mehr  -s. 

In  der  2.  Peis.  Plur.  zeigen  die  Monsee- Wiener 
Fragmente,  aber  nicht  Isidor,  zwölfmal  eine  Einwirkung 
der  Endung  -it  auf  die  Wurzelsilbe,  also  quidit  von 
quedan  und  fetit  statt  faret.  Wenn  man  annimmt,  daß 
in  einer  M\mdart  sich  die  alten  ^7-Fo^men  aus  idg.  -ete  un- 
berührt von  den  a^Formen  aus  idg.  -ote  erhielten,  so  muß- 
ten sich  diese  Wirkungen  ergeben.  Sonst  ahd. /are^,  yiemet. 
Alem.  -at  beim  Schreiber  y  im  Tatian;  -nt  in  der  2.  Pers. 
PI.  nach  der  3.  wie  im  Alem.  ist  im  Frank,  ganz  selten 
j||:  (im  Tatian  einige  Male). 

In  der  3.  Plur.  -ent  verallgemeinert  von  den  jan- 
Verben  auch  auf  die  starken,  so  im  Otfrid  und  im 
Tatian.  Isidor  umgedreht,  d.  h.  wie  im  Obd.,  überall 
-ant. 
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12.  Zu  19,  3.  Optativ.  Die  längeren  Formen  der  ön- 
und  en- Verben  fehlen  dem  Frank,  fast  ganz ;  nur  im  Isidor 
eine  Form :  blüchisöe  wie  im  Obd.  (sageen^  schameen  können 
auch  Länge  bedeuten  s.  Nr.  14). 

13.  Zu  20,  2.  Die  Form  mit  -es  m  der  2.  Sg.  Ind.  des 
schwachen  Präteritums  kommt  nur  im  Isidor  einmal  vor: 
chiminmrödes. 

Nur  im  Isidor  kommen  (außer  im  Alem.)  die  Plural- 
formen mit  d  im  schwachen  Präteritum  vor:  aughidöm^ 
sendidön. 

14.  Zu  20, 4.  Optativ  des  schwachen  Präteritums.  Nur 
im  Isidor  wie  im  Alem.  endet  die  1.,  3.  Sg.  Ind.  auf  -«, 
also  neridt,  vgl.  die  Schreibung  in  scoldii. 

15.  Zu  21,  1.  Im  Frank,  daneben  thematische  Formen 
tüis  (Tat.),  duis(t)y  duit  (Otfrid);  im  Mfr.  später  deist^ 
deit  2.,  3.  Sg.  (Arnsteiner  Marienieich). 

16.  Zu  21,  2.  shidun  im  Isidor,  sintun  Monsee- 
Wiener  Fragmente  und  zweimal  im  Weißenb.  Katech. 

17.  Zu  21,  3.  Die  Yerba  gä7i  und  stän.  Im  Frank, 
sind  die  Formen  mit  e  die  üblichen.  Nur  der  Infinitiv 
gän  und  stän  und  die  1.  Sg.  Ind.  gän^  stän  im  Tatian 
und  bei  Otfrid.  Die  2.,  3.  Sg.  Ind.  heißt  bei  Otfrid  meist 
geist,  steistj  geity  steit,  welche  Formen  aus  der  thematisch 
flektierten  Wurzelform  ge,  sie  zu  erklären  sind.  Diese 
Formen  behaupten  sich  im  Mfr. 

18.  Zu  21,  4.  Die  1.  Sg.  Ind.  lautet  bei  Otfrid  öfter 
tville;  will  im  Tatian,  oft  hier  auch  willa.  Das  //  kann 
auf  Angleichung  an  willu  beruhen. 

Die  3.  Sg.  Ind.  lautet  im  Südrheinfr.,  (Rheinfr.)  und  Mfr. 
loilit  nach  dem  Indikativ  des  starken  Verbums  und  der 
/aw- Verben  (bei  Otfrid,  im  Weißenb.  Katechis.,  im  Trierer 
Capit.). 

Wie  ivelta  >  wolta^  so  läßt  das  Frank,  auch  die  übrigen 
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Formen  mit  e  zu  solchen  mit  o  ilbergehen  von  der  Mitte 
des  9.  Jahrh.  an;  vgl.  bei  Otfrid  und  im  Tatian:  tvollc- 
meSj  wollen,  wollety  ivollent  (Lsidor  noch  wcllent)]  Optativ 
wolle;  Inf.  wollan,  wollenti. 

19.  Zu  22,  1.  Der  Dual  U7iker  ist  nur  einmal  noch, 
und  ZAvar  bei  Otfrid  III  22,  32  unker  zweio  belegt.  Be- 
achte, daß  das  Zahlwort  wegen  der  verblaßten  Dual- 
bedeutung schon  hat  hinzugefügt  werden  müssen. 

Neue  Genitivformen  mmes,  tMneSj  sines  in  der  Ver- 
bindung mit  selbes  bei  possessivem  Gebrauch  liegen  im 
Frank,  vor;  vgl.  thüus  selbes  lanithiot. 

Dativformen  mi,  di  in  der  Wiirzb.  Beichte  (und  De 
Heinrico)  statt  mir^  dir  nach  derWeise  des  Altsächsischen, 
wo  X  nicht  zu  r  geworden,  sondern  geschwunden  ist 

Zu  22,  2.   eu  und  euivih  noch,  im  lsidor. 

20.  Zu  22,  4.  lsidor  hat  die  Form  ir  „er",  Otfrid  er, 
sonst  im  Frank,  häufig  her.  Mit  Verlust  des  r  nach  alt- 
sächsischer Weise  kommt  auch  he  (neben  her^  er)  einige 
Male  vor  (Schreiber  y  im  Tatian;  Lud^vdgslied).  Auf- 
fallend sind  die  obliquen  Formen  mit  Jv-  im  Trierer  Capit. 
himo  Dat.  Sg.,  hin  Dat.  Plur.  (Nom.  Sg.  aber  er),  hin 
auch  im  Ludwigslied  (Nom.  her,  he,  er)  und  sämtliche 
Formen  mit  h-  im  Leidener  Wilüram  (her,  hiz  „es"  usw.j. 
Diese  Formen  können  auf  analogisch  durchgeführtem  h- 
beruhen,  es  könnten  aber  auch  alte  ursprüngliche  For- 
men vom  Stamme  khejkho  sein,  die  sich  hier  in  den  nörd- 
lichen Teilen  der  fränk.  Mundart  am  Rhein  erhalten 
haben;  himo  <  "^khe  -f-  sm-od,  hin  <  *khe  +  rnis  usw. 
Bei  hiz  fi'eilich  Hegt  wohl  auf  jeden  Fall  Analogiebil- 
dung vor.  Her  und  he  im  Tatian  können  auf  der  durch 
die  eigentümlichen  Sprachverhältnisse  in  Fulda  [26,4]  ein- 
getretenen Unsicherheit  des  fremden  Schreibers  y  be- 
ruhen. 
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21.  Zu  22,  5.  wisei'  und  iuwer  flektieren  im  Frank, 
wie  im  Altsächsischen  daneben  mit  kürzeren  vom  Stamme 
nns  (idg.  *ns)  und  iiiw-  statt  unser-  und  mwer-  gebildeten 

Formen : 

Sing,  unser ^  unsaz  wisu 

unses  (unser-es)    utisera 
U7ise77io  uns'eru(-o) 

unsan,  U7isax  unsu 

Plur.  n7ise  (unser-e)^  tmsu  unso 
uns-ero 

wisen  (unsar-en) 
unse  (un^er-e),  unsii  unso 
Sing,  iuwer 

iuwes  (iuwer-es)    iuwera 
iuicemo  iuw-eru(o) 

iuwan  (iuwer-an)        iuwa. 
Plur.  mwCy  iuwu  iuivo 

iuw-ero 
niwen 
iuive^  iuiau  iuwo 

22.  Zu  22,  6.  Neben  ther  mit  Verlust  des  r  aus 
altem  %  me  im  Altsächs.  auch  die  Form  ihe,  "wie  he- 
neben  her.  Im  Tatian  beim  Schreiber  y  20  Formen  tMy 
de,  de  (neben  der)  in  den  Bruchstücken  der  Lex  Salica, 
zuweilen  ihs  neben  ther  im  Leid.  Williram.  Mit  diph- 
thongiertem e  sehr  oft  thie  im  Tatian,  -wie  im  Altsächs. 
und  Altfries. 

Es  müssen  hier  noch  einmal  die  für  das  Mfr.  charak- 
teristischen, unverschobenen  Neutralformen  thal,  ii  und 
(h)wat  Erwähnung  finden  (§  28,  7). 

23.  Zu  23,  1.  Der  Nom.  Sg.  Fem.  des  starken  Adj.: 
hliniiu  bei  Isidor,  im  Weißenb.  Katech.  imd  immer  in  den 
südlichen  Gegenden  des  Ostfränk.  (Würzburger  Beichte 
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9.,  10.  Jahrh.);  doch  sonst  überwiegend  blintu  mit  ver- 
klnngenem  j  (Otfrid,  Tatian). 

24.  Zu  23,  4.  Neben  -ir-  im  Komparativ  findet  sich 
sehr  früh  im  Frank,  schon  -er-;  vgl.  ininnerun  im  Isidor, 
manageron  im  Tatian,  besonders  oft  bei  Otfrid  (altej'o, 
ärgeren j  herero  usw.). 

25.  Zu  24,  1.  zweiero  Gen.  PL  zweimal  im  Tatian; 
zivemj  ziven  z.  B.  im  Isidor. 

n.  Die  Merkmale  des  Alemannischen. 
§  30.  Hauptorte  und  Denkmäler. 

Die  Hauptorte  des  alemannischen  Dialekts  sind  die 
EHösterSt.  Grallen,ReichenauundMurbach.  Die  Denk- 
mäler von  Murbach  überliefern  uns  den  altelsässischen  Z  weig 
der  alem.  Mundart,  der  einen  Übergangsdialekt  vom 
Alemannischen  zum  Fränkischen  darstellt.  Altalemannische 
Quellen  sind  zunächst  zahlreiche  Grlossensammlungen. 
Von  jener  großen  alphabetisch  geordneten  ahd.  Glossen- 
sammlung, die  man  mit  den  nicht  einwandfreien  J^amen 
„das  Keronische  Glossar"  und  „Keronisch-Hra- 
banische  Glossensammlung"  zu  bezeichnen  pflegt, 
gehören  drei  Redaktionen  dem  alem.  Dialektgebiet  an: 
1.  K  die  St.  Galler  Hs.,  das  sogenannte  Keronische  Glossar 
(glossae  Keronis)  im  engeren  Sinne  (Hs.  des  8.  Jahrh.; 
Steinm.  lY  220),  2.  Ra,  eine  Karlsruher  Hs.  des  10.  Jahrh. 
(lY,  S.  401  ff;  gedruckt  Steinm.  I  1—270)  und  3.  Ic  aus 
Murbach.  Ähnlich  wie  R  im  Bair.  (§  34)  ist  im  Alem. 
Ic  (Juniussches  Glossar  C)  in  seiner  Hauptmasse  aus  dem 
Keron.  Glossar  geflossen,  aber  erweitert  durch  Zusätze 
aus  dem  Isidor  (auch  Glossen  zur  Yulgata  und  zu  Gregors 
Homilien  kommen  vor).  Yon  großer  Wichtigkeit  ist  so- 
dann der  Yocabularius  Sancti  Galli,  ein  sachlich  an- 
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gelegtes  Glossar,  Hs.  des  8.  Jahrh.  (zwischen  760  und 
765,  gedruckt  bei  R.  Henning,  über  die  Sankt  Gallischen 
Sprachdenkmäler  usw.  1874,  S.  66 ff  und  Steinm.  III 
1 — 8);  ferner  die  St.  Pauler  Glossen  zum  Lukas- 
Evangelium  (St.  Paul  in  Kärnten),  viell.  eine  Reiclienau- 
ische  Arbeit  aus  den  letzten  Jahren  des  8.  Jahrh.  (Steinm. 
lY  S.  600)  und  andere  biblische  Glossen  aus  Reiclienau, 
besonders  Rb  (Genesis  bis  Jonas),  Hs.  des  8.,  9.  Jahrh. 
(Steinm.  IV  S.  399 ff.)  und  die  St.  Galler  Glossen  zu  den 
Paulinischen  Briefen  (Hs.  des  8.  Jahrb.;  Steinm.  I  758, 
765),  als  deren  Schi-eiber  sich  ein  Winithari  nennt.  Von 
zusammenhängenden  literarischen  Denkmälern  müssen 
wir  erwähnen:  das  St.  Galler  Paternoster  und  Credo 
(Hs.  des  8.  Jahrh.)  in  derselben  Hs.  wie  K,  die  Inter- 
linearversionder  Ben  ediktin  erregel(Hs.  des  8.,  9.  Jahrh. 
in  St.  Gallen),  die  27  Murbacher  Hymnen  (Hs.  aus 
dem  Anfang  des  9.  Jahrh.)  in  derselben  Hs.  wde  die 
Juniusschen  Glossen  (s.  o.  Ic),  Bruchstücke  einer  alem. 
Psalterinterlinearversion  (in  einer  Hs.  des  9.  Jahrb.), 
—  sodann  erst  wieder  aus  dem  spätalemannischen  die 
Werke  Notker  Labeos  (gest.  1022),  hauptsächlich  die 
Übersetzung  der  Consolatio  des  Boethius,  der  Nuptiae  des 
Martianus  Capeila,  zweier  ins  Lateinische  übersetzten  und 
von  Notker  dann  verdeutschten  Schriften  des  Aristoteles 
und  die  große  Psalmenübersetzung.  Ferner  ist  alemannisch 
die  ältere  Fassung  des  deutschen  Phy'siologus  (Hs.  des 
11.  Jalirh.). 

Poetische  Denkmäler  in  alemannischer  Mundart  sind  die 
Reimgedichte  Christus  und  die  Samariterin  (Hs.  des 
10.  Jahrh.),  das  Georgslied  (Hs.  des  10.  Jahrh.)  in  der 
Heidelberger  Otfridhs.,  das  Memento  mori  und  Ezzos 
Gesang  von  den  Wundem  Christi,  beide  aus  dem  1 1 .  Jahrh. 
Urkunden  aus  St.  Gallen,  Murbach  usw. 
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§  31.  Alemannischer  Vokalismus. 

1.  Zu  4, 1  i-ümlaut.  Außer  den  angegebenen  Konso- 
nantenverbindungen  hindern  /  +  Konsonant  immer,  oft 
auch  r  -f-  Konsonant  den  Umlaut;  femer  hh(ch)  <germ. 
k  und  h  =  germ.  h;  haltit^  3.  Sg.  zu  haltaii  (fränk.  heltii), 
altiro  „älter"  (fränk.  eltiro)',  alem.  warmen  und  wermen 
<  warmjan  „wärmen"  (fränk.  immer  wermen,  bair.  immer 
warmen)]  sachit  3.  Sg.  zu  sachan  (fränk.  sechit)  (germ.  k)] 
slahit  3.  Sg.  zu  slahan  (fränk.  slehit),  ahir  „Ähre"  (fränk. 
ehir)  (germ.  h). 

In  den  St.  Galler  Urkunden  findet  sich  bis  7  5  7  überhaupt 
kein  Umlaut,  erst  in  der  Zeit  von  785  bis  802  wird  der 
Umlaut  die  Eegel  und  seit  803  ist  in  den  Urkunden  das 
nicht  umgelautete  ä  eine  seltene  Ausnahme.  Im  Vocabularius 
überwiegen  noch  die  umlautslosen  Formen,  in  der 
Benediktinerregel  ist'  der  Umlaut  die  Norm.  In  den  Mur- 
bacher Glossen  hindern  (außer  r^^;,  "svie  gemeinahd.)  rr  von 
den  r -Verbindungen  und  U,  Ib,  II  von  den  /-Verbindungen 
immer  den  Umlaut;  altiu,  albiz,  kifallit. 

2.  Zu4,l.  Alem.  mahta  „mochte",  aber  holön.  —  Zu  4, 2. 
Obd.  Urnen  „lernen";  wissa,  wista  „wußte".  Bei  Notker  ist 
t  >-  M  geworden  vor  7nm,  nn  nach  w,  vgl.  swummen  „schwiiti- 
men",  gwunnen  „gewinnen",  aber  ohne  Synkope  gewinnen. 

3.  Zu  4,  3.  Obd.  furhten  <.furhtjan;  aber  zuweilen 
wurhta  statt  worhta  mit  u  aus  dem  Präs.  wurken,  wur- 
chan  <  vmrkjan, 

4.  Zu  5,  3.  ie  im  späteren  Alem.  vereinzelt  zu  l  kon- 
trahiert, z.  B.  bei  Notker  gezirten  imd  im  Physiologus 
ßnc,  —  Im  Vokab.  findet  sich  noch  einmal  nicht  diph- 
thongiertes 63  ^  ainferi  „intentiosus" ;  in  K  und  Ra  ist 
ßg  noch  die  Regel;  ea  und  ia  in  der  Benediktinerregel, 
ia  in  Rb. ;  ea,  ia,  ie  in  den  Murbacher  Glossen  (e  einmal  Ib). 

5.  Zu  5, 4.   Statt  l  erscheint  ie  vor  spirantischem  h 
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im  späteren  Alem.,  so  bei  Notker  liehte  <  Ithti  „leicht", 
diesemo  <  dtJisemo  „Erfolg". 

6.  Zu  5, 5.  Im  Vocabiilarius  herrscht  noch,  ö,  desgl. 
im  Paternoster  und  Credo.  In  den  Urkunden  herrscht 
bis  800  noch  altes  ö  in  gi'oßer  Ausdehnung.  Seit  763 
tritt  in  den  Urkimden  die  Diphthongierung  ein,  meist  in 
der  Übergangsform  oa  zunächst;  nach  800  stirbt  oa  aus 
imd  während  des  ganzen  9.  Jahrh.  ist  ua  für  das  ganze 
Alem.  charakteristisch.  Die  Benediktinerregel  zeigt  ohne 
Ausnahme  na.  Sehr  früh  tritt  in  den  Urkunden  auch  schon 
uo  auf,  einmal  auch  im  Yocabular  us;  nach  900  herrscht 
auch  im  Alem.  das  gemeinahd.  wo,  welches  also  auch 
Notker  schreibt.  Die  Murbacher  Glossen  zeigen  fast  durch- 
gängig w«,  nur  in  Ic  öfters  uo  {oa  einmal  in  Ib).  Wie 
i  vereinzelt  für  ie  steht  (s.  zu  5,  3),  so  steht  ü  vereinzelt 
für  uo  bei  Notker  und  anderswo  (frütheit  statt  fruotheit). 
Auch  taucht  bei  Notker  wohl  schon  der  t-Umlaut  dieses 
uo  auf  in  Formen  wie  sueze^  gruene  usw. 

7.  Zu  5,  6.  Wie  ie  statt  t  (s.  zu  5,  4),  so  erscheint  uo 
statt  ü  vor  spirantischem  h  bei  Notker,  vgl.  dühta 
(<i*pf^nhia)  >  düohta;  auch  vor  ch<Cky  vgl.  bruothan 
bei  Notker  <  brükan,  brükjan,  Umlaut  des  ü  durch  i  wird 
bei  Notker  regelmäßig  durch  iu  bezeichnet,  vgl.  hüt  „Haut", 
Piur.  hiute;  chrüt  „Kraut",  PL  öhriuter. 

8.  Zu  6,  1.  Das  im  Ahd.  diphthongisch  bleibende  ai 
wird  in  den  St.  Galler  Urkimden  bis  762  mit  ai  wieder- 
gegeben, nach  793  fast  nur  noch  mit  ei.  Im  Vocabularius 
kommen  noch  17  ai  vor  und  nur  erst  1  ei;  K  hat  im 
ereten  Teile  ai^  im  zweiten  ei.  In  Ra,  Rb,  der  Benedik- 
tinerregel (nur  noch  4  ai)  und  den  Hymnen  herrscht  ei, 
ebenso  in  den  Murbacher  Glossen. 

9.  Zu  6,  2.  Die  Monophthongiening  von  au'^ö  unter 
den  angegebenen  Bedingungen  vollzieht  sich  in  den  St. 
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Galler  Urkimden  vor  unseren  Augen;  bis  762  erscheint 
neben  meist  noch  be^vs^ahrtem  au  nur  zweimal  ö  (jedoch 
unter  unsicheren  Verhältnissen) ;  danach  erscheint  viermal 
die  Übergangsschrei hung  ao,  jedoch  erst  nach  769, 
herrschend  ist  ö  seit  den  sechziger  Jahren  des  8.  Jahrh. 
DerVocabularius  zeigt  ebenfalls  nur  ö;  nur  in  Ra  kommen 
neben  48  ö  12  ao  vor.  In  der  Benediktinerregel  durchaus 
ö,  desgl.  in  den  Murbacher  Glossen. 

Das  im  Ahd.  diphthongisch  bleibende  nu  ist  im  Voca- 
bularius  noch  in  dieser  Schreibung  (noch  nicht  oii)  er- 
halten, desgl.  durchaus  in  den  Urkunden,  in  der  Bene- 
diktinerregel und  in  K,  Ra;  in  den  Hymnen  schon  6  ou 
neben  sonstigem  au;  in  Ic  schon  Tveit  mehr  ou  als  au 
(28  ow  und  5  av). 

10.  Zu  6,  3.  Ein  tiefgreifender  Unterschied  zwischen 
Obd.  und  Md.  besteht  hier,  welcher  zeigt,  daß  diese  beiden 
Dialektgruppen  sich  durchaus  nicht  immer  aus  einer 
gemeinsamen  Basis  erklären  lassen  (s.  o.  §  25,  3).  Wie 
das  Obd.  mehr  Hinderungsgründe  für  den  i-ümlaut  hatte, 
so  besitzt  es  auch  mehr,  die  die  wgerm.  Brechung  von 
germ.  iu  >  eo  verhindern.  Germ,  iu  ist  geblieben  vor  aeo 
der  folgenden  Silbe,  wenn  Labiale  oder  Gutturale  aus- 
genommen altes  h  dazwischen  standen ;  die  Brechung  zu  eo 
trat  nur  ein,  wenn  Dentale  oder  altes  h  dazwischen  standen. 

Germ.  *Hubaz  >  obd.  Hup  (f rank,  leob) ;  germ.  *fliugö 
>  obd.  fliyga  (fränk.  ßeoga) ;  germ.  '^siukaz  >  obd.  siiüi 
(junges  h)  (fränk.  seoh),  -siuhher  in  den  Murbacher  Glossen 
(la),  desgl.  liubj  fliukenti  (aber  liochan,  -sliofe  in  Ic, 
fränkische  Formen,  wie  andrerseits  der  Weißenburger 
Katechismus  hierin  obd.  zeigte). 

Der  Vocabularius  zeigt  auffallenderweise  fränkischen 
Lautstand  in  deoh,  fleoganti,  fleoga,  pitreogan.  —  Vom 
10.  Jahrh.  ab  erscheint  auch  im  Obd.  io  vor  Labialen 
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und  Gutturalen  nach  fränkischer  Weise,  ohne  daß  r.o  vor- 
hergegangen wäre,  so  wie  das  Alem.  auch  im  Diphthongen 
uo  und  das  Obd.  überhaupt  im  sogen,  streng  ahd.  Kon- 
sonantismus von  seinen  Besonderheiten  abließ  und  sich 
dem  Md.  näherte ;  so  hat  denn  auch  Notker  ie  aus  io  wie 
das  Fränkische  in  lieh^  fliegen^  sieh  usw. 

11.  Zu  7,  7.  Das  Obd.  geht  noch  weiter  in  der  Ent- 
faltung von  Svarabhaktivokalen;  es  schiebt  sie  auch  ein 
zwischen  rÄ;,  rch^  rg;  rb^  rp,  rf,  tm  und  rl;  vgl.  starah 
„stark",  perege  „Berge",  eribo  „Erbe",  duruft  ,JDurft", 
waram  „warm",  cliaral  „Karl = Mann". 

12.  Zu  7,  8.  Diese  Regel  gut  besonders  für  das  Obd.; 
hier  sind  die  Präterita  der  lang-  und  mehrsilbigen  fast 
immer  ohne  i  gebüdet. 

13.  Zu  7,  9.  Alem.  ^a-,  za-  im  8.  Jahrh.  (so  im 
Vocabularius),  dann  ge-  und  gi-^  %e-  und  %i-  daneben; 
im  9.  Jahrh.  sind  gi-^  zi-  herrschend.  Meist  schon  int- 
im Alem.  (einmal  im  Yok.  ant-).  Im  Obd.  gewöhnlich 
far-  {fur-j  for-  meist  nur  vereinzelt).  Im  Alem.  selten 
auch  ha,  pa  (statt  fce),  so  einmal  in  den  Hymnen,  öfter  in  Rb. 

14.  Zu  11,  le.  Anm.  Bei  Notker  ist  das  Stadium  er- 
reicht, wo  i>  e,  w> 0  geworden  ist  im  absoluten, Auslaut, 
also  um  1000;  überhaupt  vollzieht  sich  die  Abschwächung 
im  Alem.  langsamer  als  anderswo.  Oedeckt  sind  aUe 
kurzen  Endsübenvokale  in  e  oder  i  übergegangen.  Yon 
alten  Kürzen  stehen  hier  also  noch  im  Auslaut  a,  e,  o; 
in  schwachtonigen  jedoch  ward  auch  a>  e,  vgl.  äne  „ohne" 
<  änaj  fore  „von"  <  fora, 

§  32.  Alemannisclier  Konsonantismus. 

1.  Zu  8, 5.  Doppelkonsonanz  nach  Länge  kommt  im 
Obd.  häufiger  vor,  besonders  von  r  Imn  s;  vgl.  wäwian, 
fuorran,  sümmaji  „säumen",  illan^  wissan  „weisen". 
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2.  Zu  9, 1.  sliemo  auch  bei  Notker,  mit  sl-  statt  sn- 
wie  im  Frank. 

3.  Zu  9,  2.  kw  (ahd.  geschrieben  qu)  hat  im  Alem. 
zu  Notkers  Zeit  sein  w  verloren;  vgl.  cheden  „sprechen" 
<iquedan  usw. 

Die  Formen  mit  -ew-  verallgemeinerten  sich  im  Alem. 
so  wie  im  Frank,  (im  Gegensatz  zum  Bair.)  und  ver- 
drängten die  mit  -ouw-\  vgl.  gewes,  frewita  usw. 

4.  Zu  9,  3.  Im  jüngeren  Obd.  besonders  bei  Notker 
ist  /  im  Anlaut  von  jämar  „Jammer"  und  jener  „jener" 
geschwunden  >  ämer,  ener-, 

nerren  und  nerien,  ferro  und  fei'io  v^e  im  Frank.; 
anders  das  Bair. 

5.  Zu  9,  5.  Bei  Notker  ist  dann  Kontraktion  eingetreten, 
wenn  h  nach  kurzem  Yokal  geschwunden  war;  vgl.  zen 
<  xehany  swer  <  swehar,  trän  <  trahen  usw. 

6.  Wgerm.  ^  ist  als  th  (und  dh)  in  alem.  Quellen 
der  zweiten  Hälfte  des  8.  Jahrh.  noch  vielfach  bezeugt 
[so  in  K;  im  Yocabularius  ist  schon  d  (18  mal,  2  th) 
herrschend,  d  in  der  Benediktinerregel]. 

th-  im  Anlaut  in  den  Namen  der  Urkunden  bis  ins 
10.  Jahrh.  (auch  in  den  Hymnen  und  Ic)  beruht  wahr- 
scheinlich auf  literarischer  Tradition.  Eein  romanisch  ist 
die  Schreibweise  mit  /-,  die  in  den  Urkunden  begegnet 
(Tmdolfi,  Teutbold  usw.  in  den  St.  Galler  Urkunden). 
Im  Anlaut  herrscht  seit  779  in  den  St.  GaUer  Urkunden 
c?-,  dann  hat  von  800 — 819  th-,  dh-  noch  einmal  das 
Übergewicht  Yon  den  Murbacher  Glossen  hat  Ic  im 
Anlaut  noch  10  th-,  1  dh-  und  erst  15  c^,  im  Inlaut  und 
Auslaut  überwiegt  -d-  bedeutend.  In  den  St.  GaUer  Ur- 
kunden herrscht  -d-  in  dieser  Stellung  seit  779. 

7.  Zu  9,8  a.  Statt  der  Aifrikata^Ä,  pf  schreibt  das 
Oberalem.  ff,  f\  vgl.  fad^  f  legen,  (sceffen  Ra),  doch  kommt 
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auch  pf  vor,  besonders  in  Gemination.  Notker  hat  immer 
pf  in  der  Gemination  (skepfe?i).  —  Es  scheint  diese 
Wieaergabe  der  Affrikata  durch  //*,  f  jedoch  kein  laut- 
licher Übergang,  sondern  nur  eine  orthographische  Eigen- 
tümlichkeit zu  sein.   Ygl.  jedoch  §  25,  5. 

Der  Yocabularius  zeigt  noch  einige  unverschobene 
p-  (plastaVy  po7'tuun),  sonst  7?/?^  (pliaira)^  auch  fh  (fhlö- 
greost);  t  ist  durchgehends  zu  z  verschoben;  k-  im  An- 
laut ist  noch  größtenteils  unverschoben  (25  Ä;,  6  c/?), 
ebenso    im   Auslaut    (scalc^    starc^    calCy    einmal  stock). 

Die  Urkunden  zeigen  bei  i  überall  die  Verschiebung, 
desgl.  bei  jo  (>  f  Faffinchovay  Ohariiidorf)^  k  ist  in  der 
Eegel  zu  ch  verschoben.  —  In  den  Alurbacher  Glossen 
ist  t  verschoben,  p  ist  nur  unverschoben  in  dem  Lehn- 
wort portun  Ic  (wie  Vocab.),  sonst  steht  in  der  Regel 
/  (nur  Ic  hat  noch  2  jt?/"-,  1  ph-  in  Ib),  k-  ist  oft  unver- 
schoben Ä>,  c-,  häufiger  aber,  und  zwar  in  Ic  fast  durch- 
gängig verschoben  zu  (kh)ch. 

8.  Zu  9,8b.   Wgerm.  b'^p-^  in  Gemination  ^2'* 

pintarij  peran^  lanip;  sippa.  Dies  Schema  gilt  un- 
gefähr für  St.  GaLler  Paternoster  und  Credo;  der  Voca- 
bularius  verschiebt  fast  immer  >^  (38  ^,  3  fc),  in  den 
Urkunden  heiTScht  p-  bis  768,  dann  kommt  bis  779  eine 
Periode,  wo  h-  die  Oberhand  behält,  seit  780  finden  sich 
ungefähr  ebensoviel  h  wie  j)'  ^  der  Benediktinerregel 
finden  sich  8  h  neben  regulärem  p-.  Die  Hymnen  zeigen 
gewöhnlich  j9-,  in  weit  überwiegendem  Maße  auch  die 
Murbacher  Glossen  (z.  B.  Ib  173^-,  22h-\  Ic  107;)-, 
10  b-).  In  diesem  Punkte  zeigt  also  der  Murbacher  Dia- 
lekt eine  starke  Neigung  zum  Alem.  und  steht  weit  ent- 
fernt von  dem  südrheinfr.  Dialekt  von  "Weißenburg. 

Wgerm.  S>  h;  haubit,  Hb,  keban,  sibun^  kab.  Die 
ältesten  Quellen,  wie  der  Yocabularius  (12  -^-,  7  -5-,  im 
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Auslaut  -p  und  -h:  stap,  deob)^  sowie  K  und  Ka  zeigen 
auch  vielfach  p  wie  das  Bair.  In  den  St.  Galler  Urkunden 
überwiegt  gleichfalls  in  der  ältesten  Zeit,  bis  769,  das 
-p-,  dann  gewinnt  auch  hier  -b-  wieder  die  Oberhand. 
Im  Paternoster  und  Credo  inlautend  meist  -b-,  auslautend 
-p;  in  der  Benediktinerregel  meist  -b-,  -b.  Die  Murbacher 
Glossen  haben  in  überwiegendem  Maße  inlautend  -ö-, 
auslautend  -p\  auch  in  den  Hymnen  überwiegt  -6-,  -p. 

Wgerm.   c?>  t  gemeinobd.     Nur    das  Keronische 
Glossar,  besonders  K^,  hat  häufig  das  alte  d  bewahrt 
hirdi^  sidu,  täd. 

Im  Yocabularius  finden  wir  t  (18  mal,  nur  einmal 
diufi\  ebenso  im  R  ^^  desgleichen  zeigen  die  Murbacher 
Glossen  und  die  Hymnen  fast  durchaus  t  (nur  manchmal 
nach  n  nicht). 

Anm.  Im  späteren  Alem.  wird  -nt-  durchgängig  wieder 
zurückerweicht  zu  -nd-^  wie  schon  früher  hier  zuweilen 
die  Verschiebung  unterblieben  war,  desgl.  -mt-  >  -md-. 
So  finden  wir  bei  Notker  durchaus  wieder  -nd-^  -md-. 
Vgl.  binden^  hende  aus  hintan,  henti;  Part.  Präs.  farende 
<  faranti;  mt  >  -md-  in  rümda,  skirmda.  —  So  wird 
denn  auch  hier  der  gramm.  Wechsel  ausgeglichen: 
funden  Part.  Prät.  statt  funian  zu  finden.  —  Aber  -nd 
im  Auslaut  erscheint  bei  Notker  durchaus  als  -nt',  sint. 

Wgerm.  g'>  kyC;  gg"^  kk,  ck;  käst,  keban,  likkan, 
racki. 

Der  Yocabularius  aber  zeigt  noch  durchgängig  (35  mal) 
g-  (nur  1  c  cacostöt)^  wenigstens  in  seinem  alten  Teile, 
ebenso  in  der  Gemination  luggco,  prucge,  mucge.  Auch 
in  den  ältesten  Urkunden  bis  772  überwiegt  das  unver- 
schobene  p  (41  g-^  23  c-),  von  da  ab  nimmt  c-  an  Um- 
fang zu  (bis  779  86  ^  und  70  c),  nach  800  überwiegt 
k  schon  etAvas.     Paternoster  regelmäßig  schon  ä,  herr- 
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sehend  k  in  der  Benediktinerregel.  Auch  in  den  Murbacher 
Glossen  imd  in  den  Hymnen  ist  g  weitaus  in  den  meisten 
Fällen  verschoben  (zu  fcjA),  so  hat  Ic  44  c-,  222  k-  (1  ch-) 
und  nur  noch  6  g-  [die  c-  übrigens  nur  vor  a  o  u  und 
Konsonant,  die  k  fast  nur  vor  e  i\. 

Wgerm.  ^  >  -g-,  -c  (-g);  ouga^  stiga?i,  steic.  Nur 
Paternoster  und  K^  haben  auch  im  Lilaut  zu  -k-  ver- 
schoben {sciddikem,  macadi,  take  usw.;  k  vor  e  i,  c  vor 
a  0  ?/). 

Der  Yocabularius  zeigt  durchaus  g^  auch  in  den  Ur- 
kunden bleibt  g  durchaus  in  der  Vorherrschaft,  daneben 
erscheint  k  bei  einzelnen  Schreibern.  In  der  Benediktiner- 
regel Avechseln  k  und  g]  hier  und  in  Rb  doch  mehr  g 
als  k  (c).  Die  Hymnen  zeigen  102  g  und  nur  7  k.  Auch 
in  den  Murbacher  Glossen  ist  inlautend  -g-  aus  wgerm.  ß 
nur  selten  verschoben,  so  hat  z.  B.  Ic  152^,  Sgh^  und 
nur  10  c  (k).  Im  Auslaut  finden  wir  stets  die  Verschiebung 
(-Ö,  auch-Ä:,  -ch);  Ic  nur  -c;  -c  im  Vok.  und  in  der  Bene- 
diktinerregel. 

Anm.  1.  Im  10.,  11.  Jahrh.  geht  die  Grupi)e  egi  mit 
Schwund  des  g  im  Alem.  zu  ei  über,  vgl.  bei  Notker 
antseida  <  antsegida  „Verteidigung". 

Anm.  2.  Vom  10.  Jahrh.  ab  finden  wir  im  Obd. 
keine  -k(c)-  mehr,  sondern  nur  -g-\  und  auch  im  Anlaut 
nimmt  g-  immer  mehr  zu. 

Anm.  3.  Aus  feinen  Unterschieden,  die,  wie  beob- 
achtet worden  ist,  der  wirklich  gesprochenen  Sx)rache 
entstammen,  hat  sich  bei  Notker  folgendes  Anlauts- 
gesetz herausgebildet. 

Wgerm.  ä-  (aus  germ.  j5),  h-,  g-  (aus  germ.  %■-,  ß-) 
werden  zu  ^  ^  ä:  am  Anfange  eines  Satzes  oder  Satzteiles 
und  im  Satze,  wenn  das  vorhergehende  Wort  auf  einen 
stimmlosen  Laut  (wie  p  t  k,  b  d  g,  fhs%)  endigt.  Vgl. : 
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Ter  h'üoder,   iinde  des  prüoder;   Tes  holdes  ]   auch  in 
'  Komposition:  erdcöt,  erdpüivo. 

Sie  erscheinen  aber  als  d-,  h-,  <j-,  wenn  das  vorher- 
gehende Wort  auf  Vokal  oder  l  r  m  n  ausgeht.  Vgl. :  Ter 
brüoder,  ünde  des  p'üoder,  demo  gölde;  in  Komposition : 
fiurgöt,  hwiilhüwo. 

Wgerm.  d  (<  germ.  ä)  =  ahd.  t  erscheint  aber  bei 
Notker  im  Anlaut  überall  als  t,  tes  täges,  demo  tage. 
Nur  wenn  das  vorhergehende  Wort  auf  /i  endigt,  erscheint 
ahd.  t  zuweilen  als  d\  nehmi  deil  (daneben  nehein  teil). 
[Vgl.  dazu  oben  bei  Wgerm.  d^  t  den  Übergang  der 
Gruppe  nt  >  n,d  im  späteren  Alem.] 

Ähnlich  wie  bei  wgerm.  d,  h,  g  im  Wechsel  mit  ^^  p,  k 
verhält  es  sich  mit  v  im  Wechsel  mit  f.  Auch  v  steht 
nur  nach  Vokalen  und  l  r  m  n  (tu  vähest),  sonst  muß  f 
stehen  (ih  fähe);  jedoch  kann  f  auch  nach  Vokal  und 
Sonanten  an  Stelle  von  v  stehen  (auch  tu  fdhest). 
^  9.  Es  sei  im  Anschluß  hieran  auf  Notkers  Akzent- 
system hingewiesen.  Notker  sagt  darüber  selber  im  Briefe 
an  den  Bischof  Hugo  von  Sitten  (Sedunum)  Pip.  I S.  86 1, 5  ff . : 
Oportet  autem  scire,  quia  verba  theutonica  sine  accentu 
scribenda  non  sunt  —  praeter  articulos ;  ipsi  soll  sine  ac- 
centu pronuntiautur  — ,  acute  et  circumflexo.  [Bei  Otfrid 
hat  der  Akut  rein  metrische  Bedeutung:  er  zeigt  die 
Hebung  an ;  Zirkumflexe  zur  Längenbezeichnung  kommen 
öfters  vor,  Akute  im  Notkerschen  Sinne  sehr  selten.] 
Demnach  besteht  die  Hauptregel  in  der  Akzentuierung 
der  Stammsilbe  jedes  einfachen  selbständigen  Wortes. 
Diese  Akzentuierung  drückt  sich  aus  im  Akut  auf  den 
betonten  Kürzen,  im  Zirkumflex  auf  den  betonten  Längen. 
Außerdem  aber  werden  auch  die  unbetonten  Längen,  die 
der  Bildungs-  und  Flexionssilben,  mit  dem  Zirkumflex 
versehen.    Der  Zirkumflex  ist  also  in  erster  Linie  eine 
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Quantitätsbezeichnung,  der  Akut  in  erster  Linie  der  Ton- 
anzeiger. 

Ygl.  betonte  Kürzen:  hürgreht,  ivända,  in  änasihte. 
michelemo. 

Betonte  Längen:  scone,  chosonto,  nid,  mhien,  kemüot. 

Unbetonte  Längen:  wannän,  sinen,  menniskön,  sage- 
töst,  haben. 

Für  die  Akzentuierung  der  Diphthonge  gilt  folgendes : 
Die  eigentlichen  Diphthonge  tragen  den  Akut,  immer  auf 
dem  ersten  Bestandteil:  iu,  6u,  ei  (m,  du,  öi);  die 
imeigentlichen  Diphthonge  tragen  den  Zirkumflex,  gleich- 
falls immer  auf  dem  ersten  Bestandteil:  üo,  w,  lo,  m. 

Ygl.  Hute,  löiifen,  leide,  du  Interj.,  öi  Interj.;  stüole, 
Heb,  nio,  dm. 

Auf  den  zweiten  Teil  zweier  aufeinanderfolgenden 
Yokale  fällt  der  Akzent  nur  dann,  wenn  der  erste  als 
Konsonant  zu  betrachten  ist,  vgl.  iöch. 

Im  Gregensatz  zu  den  schweren  Präfixen  mit  Haupt- 
ton und  Hauptakzent  bleiben  die  leichten  immer  unbetont; 
dnasihte,  aber  bevälh,  getdrst. 

Suffixvokale  können  nie  den  Hauptton  tragen,  also  nie 
den  Akut;  sind  sie  kurz,  so  stehen  sie  ohne  Akzent  [nur 
ilire  Länge  wird  durch  den  Zirkumflex  bezeichnet  s.  o.]. 

§  33.  Alemannische  Formenlehre. 

1.  Zu  12,  1.  Im  Dat.  PL  ist  -U7)i  >  -un  mehr  die 
obd.  Endung,  so  auch  fast  stets  in  den  Murbacher  Glossen 
außer  in  la;  bei  Notker  abgeschwächt  -e9i. 

Im  Alem.  chindiB  neben  chindiUn  wie  im  Bair. ;  so 
auch  in  den  Murbacher  Glossen  stecchili  neben  stecchilin. 
Der  Xom.  Akk.  PI.  daneben  chiiidiliu,  mit  dem  erhaltenen 
alten  u. 

2.  Zu  12,  2.   Die  Maskulina  auf  -äri  usw.  zeigen  im 
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Alem.  häufig  Verdoppelung  des  r  in  den  frülieren  /-Formen, 
also  leidäri  „Ankläger",  Gen.  leidärres,  Dat.  leidärre; 
Plur.  leidärre(-a),  leidärro  (so  Notker),  leidärum. 

Ganz  selten  im  Alem.  der  Nom.  PI.  der  neutralen 
/«-Stämme  auf  -u. 

Der  Dat.  PI.  der  /a-Stämme  endet  im  Mask.  mehr 
auf  -U771,  -un,  -on;  im  Neutrum  mehr  auf  -im,  -in  als 
auf  -wm,  -un, 

3.  Zu  12,  4.  Statt  auf  -ä  endet  der  Nom.  Akk.  PI. 
der  o-Stämme  in  einigen  alten  alem.  Quellen  auf  -o,  kebo 
statt  kebä  usw.  So  durchgängig  in  den  Hymnen,  sowie 
auch  in  la  und  Ib  von  den  Murbacher  Glossen  (la  hat 
3  -0,  1  -a;  Ib  hat  5  -o,  6  -a;  Ic  hat  nur  -a);  ver- 
einzelt auch  im  Yocabularius  und  in  der  Benediktinerregel. 
Die  o-Form  ist  nicht  genügend  erklärt;  ganz  selten  kommt 
auch  -u  vor,  was  man  für  einen  Schreibfehler  erklärt. 

4.  Zu  13,  la.  Die  oberdeutsche  Form  ist  hani7i  im 
Gen.  Dat.  Sg.,  auch  in  den  Murbacher  Glossen ;  später  mit 
dem  Abschwächungs  -e  im  10.  Jahrb.,  bei  Noiker  -en. 
In  der  ältesten  Zeit  hat  das  -in  der  Endung  Cmlaut  be- 
wirkt, h'nin;  später  hat  der  Ausgleich  mit  den  anderen 
Formen  des  Paradigmas  wieder  Jianin  herbeigeführt. 

Im  Akk.  Sg.  und  im  Nom.  Akk.  PI.  ist  hanun  die 
obd.  Form ;  auch  die  Murbacher  Glossen  haben  fast  durch- 
aus -un.  Es  muß  jedoch  bemerkt  werden,  daß  -on  oft 
grade  in  den  ältesten  Quellen  vorkommt,  so  im  Yoca- 
bularius: sterron,  cholon,  ohson  Nom.  PL,  daneben  zwei- 
mal auf  -un,  manniscim,  crepazun. 

5.  Zu  14,  1  Ahd.  Vom  9.  Jahrh.  ab  tritt  ein  Aus- 
gleich zwischen  den  Infinitiven  auf  cm-  und  -en  (  <  -jan) 
ein,  indem  -an  das  -en  verdrängt,  also  alem.  leran,  far- 
sentany  siiannariy  nerran  (und  n&i'ian).  Die  älteren  Quellen 
dagegen  wahren  noch  den  Unterschied. 
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6.  Zu  19,  2.  Die  2.Pers.  Sg.Ind.;  seit  dem  10.  Jahrh. 
die  Form  mit  -st  auch  im  Obd.,  Notker  hat  immer  -st. 
Die  1.  Pers.  PI.  -ames  besondei-s  obd.  (K  meist  -umes). 
Die  2.  Pers.  PI.  im  Alem.  älterer  Zeit  -at^  neben  -et  (so 
-at  in  der  Benediktinerregel;  nach  der  3.  Plur.  wird  im 
späteren  Alem.  auch  die  2.  Plur.  mit  -nt  gebildet,  etwa 
von  der  Zeit  Notkers  an ;  nementy  salbönt,  habeni ;  Spuren 
von  dieser  Übertragung  kommen  schon  im  8.,  9.  Jahrh. 
vor  (so  in  K,  auch  in  Ic).  Die  3.  PI.  Ind.:  die  Endung 
-ant  verallgemeinert  sich  von  den  starken  Yerben  auch 
auf  die  ;a?i- Yerben,  später  abgeschwächt  zu  -ent  (so  Notker). 

7.  Zu  19,  3.  Die  längeren  Optativ-Formen  sind  im 
Obd.  in  Gebrauch,  im  Alem.  fast  ausschließlich  die 
längeren,  ebenso  in  den  Murbacher  Denkmälern.  Noch 
bei  Notker  herrschen  allein  die  längeren  Formen,  doch 
bleiben  die  o  und  e  des  Stammausgangs  ohne  die  Längen- 
bezeichnung (Zirkumflex);  minnoe^  ränieen. 

Die  2.  PI.  endet  auch  hier  im  späteren  Alem.  auf 
-nt  nach  dem  Singular,  obwohl  die  3.  PI.  hier  im  Optativ 
gar  nicht  auf  -t  ausgeht;  2.  Pers.  PL  bei  Notker:  rätentj 
fiabeent. 

8.  Zu  20,  1,  2.  Spätalem.  die  2.  PL  Praet.  mit  -n 
gebildet;  näment,  suohtönt. 

9.  Zu  20,  2.  Die  Formen  mit  ö  im  Plur.  des  schwachen 
Yerbums  sind  speziell  alemannisch  (und  im  Isidor  belegt). 
So  auch  in  den  Murbacher  Denkmälern. 

10.  Zu  20,  4.  Der  Opt.  des  schwachen  Prät.  zeigt 
im  Alem.  in  der  2.,  3.  Sg.  die  Formen  mit  -l  (so  auch 
der  Isidor);  bei  Notker  fehlt  jedoch  oft  der  Zirkumflex. 

Die  2.  PL  Praet.  später  namtnt,  suohtint. 

11.  Zu  21,  3.  Die  Formen  mit  ä  in  gäm  und  stäm 
sind  alemannisch;  vgl.  auch  in  den  Murbacher  Glossen 
kikät  (Ib  Rd.). 
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Der  Optativ  wird  hier  immer  von  gangan,  stantan 
gebildet:  kange,  staute. 

12.  Zu  21,  4.  wile  im  späteren  Alem.  (Notker)  ist 
offenbar  Fortsetzung  der  alten  Form  ivili. 

13.  Zu  22,  1 — 2.  wer  „wii'"'in  den  altalem.  Psalmen; 
entsprechend  ier  „ihr"  einmal  in  den  altalem.  Psalmen. 
Im  Obd.  auch  tu  „du"  mit  i-,  nach  Geräuschlauten. 

14.  Zu  22,  6.  Der  Dat.  PL  dem  wird  im  Alem.  auch 
diphthongiert  >  dea7n  (Hymnen),  die^n  (Benediktiner- 
regel), dien  (Notker). 

Im  Nom.  Akk.  Plur.  Neutr.  kommt  im  Obd.  die 
Nebenform  dei  vor  (so  in  der  BenediktineiTegel). 

15.  Zu  22,  7.  Desgleichen  im  älteren  Obd.  deisu 
neben  desiu  im  Nom.  Akk.  PL  Neutr.,  so  wiederum  in 
der  Benediktinerregel. 

III.  Die  Merkmale  des  Bairischen« 
§  34.  Haaptorte  und  Denkmäler. 

Hauptorte  des  bairischen  Dialekts  sind  Freisingen, 
Monsee  (in  Österreich  ob  der  Enns),  Wessobrunn, 
Tegernsee,  Regensburg  (St.  Emmeram),  Salzburg 
(St.  Peter).  Bairische  Quellen  sind  zunächst  wieder  zahl- 
reiche Glossen.  Dahin  gehört  die  bairische  Rezension 
jener  großen  ahd.  alphabetisch  geordneten  Glossen- 
sammlung, die  sog.  Pariser  Hs.  des  Keronischen  Glossars, 
bezeichnet  mit  Pa  (Ahd.  Gloss.  I,  1 — 270,  8.,  9.  Jahrh.). 
Ferner  die  bessernde  und  stark  verkürzte  Bearbeitung 
dieses  Wörterbuches,  das  sog.  Hrabanische  Glossar  R 
(Wiener  Hs.  des  9.  Jahrb.,  auch  in  GL  I,  1 — 270),  — 
also  ein  bairisches  Gegenstück  zu  dem  alem.  Ic.  Dann 
die  Casseler  Glossen,  nach  Cassel  verschlagen 
vieU.  aus  Salzburg,  Hs.  des  9.  Jahrh.  (GL  III,  9 — 13, 
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ein  sachlich  geordnetes  Glossar  Avie  der  Yocab.  St.  G-alli) ; 
Glossen  aus  Monsee  10.  Jahrh.  (Gl.  IV,  620),  aus 
Tegernsee  (in  der  Münchner  Hs.  18140;  Steinm.  IV 
Nr.  561),  aus  St.  Emmeram  in  Regecsburg  (Münclmer 
Hs.  14747,  Steinm.  IV  Nr.  408),  aus  Salzburg  im 
Wiener  Kodex  2732  (IV  Nr.  621).  aus  Wessobrunn 
in  der  Münchner  Hs.  22053  (II  341,  III  610,  IV  225, 
312,  339),  sehr  alt,  vom  Ende  des  8.  Jahrh. 

Von  zusammenhängenden  Denkmälern  gehört  zuerst 
hierher  die  sog.  Exhortatioad  plebem  christianara,  zwei- 
mal überliefert,  einmal  in  derselben  Hs.  wie  die  Casseler 
Glossen;  das  Freisinger  Paternoster  (2  Hss.  des 
9.  Jahrh.);  das  Carmen  ad  deum  aus  Tegernsee  (9.  Jahrh.); 
zwei  bairische  Beichten  engverwandter  Fassung,  aber 
verschiedenen  Altere  [der  bairische  Sprachcharakter  der 
zweiten  wird  von  einigen  bezweifelt),  das  St.  Emme- 
ramer  Gebet,  das  Gebet  Otlohs  von  Regensburg  (ge- 
schrieben um  das  Jahr  1067),  der  ahd.  Priestereid, 
die  Wessobrunner  Predigt.  Von  poetischen  Denk- 
mälern: die  alliterierenden  Gedichte  Wessobrunner 
Gebet  vom  Ende  des  8.  Jahrh.  (Hs.  von  814)  und 
Muspilli  (vermutlich  aus  Regensburg),  der  Wiener- 
Hundesegen  (10.  Jahrh.,  eigentlich  Prosa,  aber  die 
poetische  Prosa  der  Zaubersprüche),  die  Reimgedichte: 
Petruslied  (um  900),  Gebet  des  Sigihart  am 
Schlüsse  der  Freising-Münchner  Otfridhs.  [Ego  Sigihardus 
indignus  presbiter  scripsi],  die  Paraphrase  des 
138.  Psalms  (10.  Jahrh.)  und  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  11.  Jahrh.  das  Gedicht  Merigarto.  —  Dazu  Urkunden 
aus  Freisingen,  Monsee,  Salzburg  usw. 

Bairische  Um-  und  Abschriften  fränkischer  Originale 
sind  die  sog.  Monsee-Wiener  Fragmente  (zur  Isidor- 
gruppe,  Bruchstücke  aus  Isidor,  dem  Ev.  Matthaei, 


§  35.  Bairischer  Vokalismus.  155 

der  Homilie  De  vocatione  gentium,  eines  im  Ur- 
sprung unbekannten  Stückes,  und  des  Sermo  Augu- 
stini 76)  und  die  Müncher  Hs.  von  Otfrids  Evan- 
gelienharmonie aus  Freisingen,  geschrieben  von  Sigi- 
hardus. 

§  36.  Bairisclier  Vokalismus. 

1.  Zu  4,  1.  i- Umlaut.  Zunächst  wie  im  Aleman- 
nischen: lialtitf  altirOy  sachit,  slahit,  ahir  ohne  Umlaut; 
immer  jedoch  auch  warmen^  warmiy  ma'rrit,  kastarkity 
armilOy  kitamü,  geharstit,  wartit  usw.  (alem.  hier  Umlaut 
neben  Umlautlosigkeit,  fränk.  immer  Umlaut). 

Immer  halön  „holen"  im  Bair.,  w?aÄfa  „mochte". 

2.  Zu  4,2.   Obd.  Urnen;  wissa,  wista\  immer  skef. 
Zu  4, 3.  Nur  bair.  auch  kunda;  obd.  furhten;  workta 

regulär  im  Wessobr.  Gebet  und  Psalm  138. 

3.  Zu  5,  3.   ßg  ist  noch  die  Regel  in  Pa,  E. 

4.  Zu  5,  5.  ö  ist  im  Bair.  am  allerlängsten  bewahrt 
und  noch  im  9.  Jahrh.  üblich.  Dieser  Punkt  ist  äußerst 
charakteristisch  für  das  Bairische  des  9.  Jahrh.  Seit  850  ca. 
überwiegt  wo,  welches  dann  nach  900  auch  im  Baii*. 
herrschend  ist.  Nur  in  Freisinger  Quellen  kommt  schon 
von  743  an  (in  Urkunden)  bis  ca.  850  auch  die  Form  oa  vor ; 
sie  überwiegt  sogar  hier  das  ö  bis  840  (selten  uo  und  im). 

5.  Zu  6, 1.  Die  Urkunden  zeigen  im  8.  Jahrh.  noch  ai, 
nur  die  Freisinger  haben  seit  750  schon  viele  ei.  Von 
den  frühen  Grlossen  hat  besonders  Fa,  weniger  R  noch  ai, 
von  800  ab  herrscht  ei  überall;  eine  Übergangsschreibung 
ist  aei,  die  manchmal  erscheint  in  Urkunden  und  Glossen. 

6.  Zu  6,  2.  Im  8.  und  Anfang  des  9.  Jahrh.  mehr  ao 
als  ö  in  den  Urkunden  (außer  denen  von  Freisingen)  und 
in  den  Literaturdenkmälern  fast  nur  ao  bis  zum  Anfang 
des  9.  Jahrh. 


156  T^ie  althochdeutschen  Dialekte. 

7.  Zu  6,  3.  Genau  so  wie  das  Alem.  verhält  sich  hier 
das  Bair. 

8.  Zu  7,  7.  Wie  im  Alem. 

9.  Zu  7,  8.  Diese  Eegel  gilt  besonders  für  das  Obd., 
die  Synkope  des  i  bei  lang-  und  mehrsilbigen. 

10.  Zu  7,  9.  ga-(ka-y  ca-)  noch  bis  850  ca.,  dann 
auch  gi-  (zuerst  durchgeführt  im  Muspilli),  ge-  in  der 
zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrb.;  entsprechend  verhält  es 
sich  mit  za-;  im  Obd.  meist  schon  int-  (Pa  noch  15  ani-); 
pi-  meist  unverändert;  ur-  nur  in  der  älteren  Zeit  (Pa), 
nur  in  der  Exhortatio,  ar-  im  Muspüli. 

§  36.  Bairischer  Konsonantismus. 

1.  Zu  8,  5.  Doppelkonsonanz  nach  Länge  ist  im  Obd. 
häufiger,  besonders  bei  Ir  mn  s  t;  hörran,  Musp.  lössan, 
suonnan^  arteillan;  rümman  „räumen",  leittan  „lei- 
ten". 

2.  Zu  9,  2.  Die  Formen  mit  -ouw-,  das  sich  verall- 
gemeinert und  die  mit  -ew-  verdrängt  hatte,  sind  im  Bair. 
die  herrschenden;  gouwi,  frouwita  usw. 

3.  Zu  9,  3.  ener  auch  in  späten  bairischen  Quellen 
(Psalm  138  z.  B.). 

Besonders  das  Bair.  hat  die  Formen  mit  j  nach  r  ohne 
Yerdoppelung:  nerien,  ferio. 

4.  Zu  9,  7.  Der  Übergang  von  ^>  d  begann  zuerst 
im  Barr.,  nur  die  Quellen  des  8.  Jahrh.  weisen  noch  einige 
wenige  th  auf  (z.  B.  Pa). 

5.  Zu  9,8  b.   Wgerm.  b  ==p;  per  an,  lamp,  sippa. 

Wgerm.  ^  =  p]   kepan  „geben";   kap 

„gab";  sipun  „sieben". 

Später,  im   11.  Jahrh.,  macht  sich  ein  Nachlassen 

dieses  „strenghochdeutschen"  Konsonantismus  bemerkbai-; 

es  nehmen  die  b  ^vieder  zu.  Otloh  hat  fast  überall  wieder  b 
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(ubilüj  lobf  gibf  glotibi,  auch  bito,  bidurß) ;  nach  m  und 
in  Gemination,  auch  im  Anlaut  (pistj  bleibt  p. 

Wgerm.  d>  t  gemeinobd.;  nur  in  Pa  koimnt  noch 
d  Yor,  aber  in  R  schon  ist  t  völlig  durchgeführt. 

In  der  späten  Zeit  wird  auch  hier  wieder  -7it-  erweicht 
zu  ~7id-j  siehe  das  Alem. 

Wgerm.  ^>  k,  c;  kost  „Gast",  kepan  „geben",  likkan 
„liegen",  rukki  „Eücken". 

Wgerm.  g_  >  (-k)  -g-,  -c(k)  (g)  ;  im  Auslaut  vom  Ende 
des  9.  Jahrh.  ab  oft  -ch,  eine  Weiterverschiebung  und  im 
10,  11.  Jahrh.  sogar  mehr  -ch  als  -c  im  Auslaut  (Mus- 
pilli:  tac^  mac^  doch  warch,  IL  bair.  Beichte:  mach;  Ama- 
liinch,  Reganespuriich  in  Urkunden). 

In  Pa  und  R  im  Inlaut  ^dele  k,  doch  mehr  ^;  im 
Wessobr.  Gebet :  almahticOy  mmmke,  im  Preis.  Paternoster : 
suonutakin,  mekin,  in  Freisinger  Namen:  Sikifj'id,  Huki- 
perht.  Im  MuspiUi  daneben  und  in  der  Exhortatio  immer  -g- : 
päganty  wmaga,  stüatago,  eigut,  eogaliher^  sönatage^ 
magun. 

Im  10.  Jahrh.  gibt  es  im  Obd.  keine  -ky(c)-  mehr, 
sondern  nur  -g-;  und  auch  im  Auslaut  wird  -g  wieder 
immer  häufiger  (Merigarto,  Otloh). 

6.  Zu  11,  le.  Für  das  Bairische  ist  im  10.,  11.  Jahrh. 
der  Übergang  von  e  in  Endsilben  >  a  charakteristisch; 
unsaVy  alla  (Petruslied),  Christas,  geloufan,  fruma,  alla, 
gesunta  im  Wiener  Hundesegen  [ganz  vereinzelt  ist  dieser 
Übergang  im  Alem.  und  Frank.,  so  bei  Isidor  im  absoluten 
Auslaut];  -heim  im  zweiten  Glied  von  Personennamen 
>  halm,  Walthalm,  Diothalm  usw. 

§  37.  Bairische  Formenlehre. 

1.  Zu  12,  1.  Im  Dat.  Plur.  ist  -um,  -un  mehr  die 
obd.  (-on  mehr  die  fränk.)  Endung. 
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Die  Formen  mit  -a,  iagas^  taga^  hirdjaSf  hirdja  sind 
besonders  wieder  im  Bair.  häufig  (s.  36,  6). 

Im  Obd.  neben  chindilin  Nom.  Akk.  PL  die  Neben- 
form ohne  n  (vgl.  -in'^  -i  §  10,  9)  chitidiliy  woraus  sich 
dann  im  Mhd.,  Nhd.  die  neben  -elein  <  -Um  bestehende 
Diminutivendimg  -el  <,ili  entwickelte  (Kindelein,  Kindel). 

2.  Zu  12,  2.  Dat.  PL  -wm,  -un  im  Mask.;  -im,  -in 
im  Neutr. 

3.  Zu  12,  4.  Die  Entwicklung  des  Gen.  PL  im  Obd.: 
gebÖ7io  >  gehöiie  >  gebön. 

4.  Zu  13,  la.  Jm7ii?i  im  Gen.  Dat  Sg.  ist  die  obd. 
Form;  in  den  ältesten  Quellen  bewirkte  diese  Endung 
regelrecht  Umlaut :  nemin^  sönategin;  dann  trat  der  Aus- 
gleich >  a  nach,  den  übrigen  Formen  wieder  ein. 

Jmnun  im  Akk.  Sg.,  Nom.  Akk.  PL  ist  die  obd. 
Form. 

5.  Zu  14,  1  Ahd.  Vom  9.  Jahrb.  ab  tritt  ein  Aus- 
gleich zwischen  den  Infinitiven  auf  -an  und  -en  (<C-jau) 
ein,  indem  -aw  das  -en  verdrängt,  also  bair.  leran,  farsentan, 
siumnan,  ganerian.    So  gemeinobd.  (und  Isidor;  29,  7). 

Auch  das  Gerundium  der  jan-Yerhen  endigt  früh 
im  Obd.  auf  -annes^  -anne  statt  -ennes^  enne  (aus  -jannes^ 
-janne),  vgl.  za  gawurchamiey  %e  gehörenne]  desgleichen 
zeigt  das  Part.  Präs.  sehr  früh  schon  -anti  beim  schwachen 
Verbimi  statt  -enti  nach  dem  siarken,  vgl.  pidenchenti. 

6.  Zu  17,  2  ön- Verben.  In  späten  bair.  Quellen  lautet 
der  Bildungsvokal  manchmal  -ü  statt  -ö,  besonders  vor  n 
[vgl.  auch  13,   Ib];  hungurünte,  spilünterOy  festinünto. 

7.  Zu  17,  3.  e/i-Yerben;  a  statt  e  besonders  in  bair. 
Quellen  öfters  in  der  späteren  Zeit;  dokm  Inf.,  lepant 
3.  PL  Ind.  Präs.,  3.  Sg.  Ind.  meldat,  sagat,  Prät.  sagalun. 

8.  Zu  18.  Das  Bair.  behält  die  Formen  mit  a  zu 
mag  bis  ins  11.  Jahrh.  —  Obd.  ivissa. 
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9.  Zu  19,  2.  Die  2.  Pers.  Sing.  Ind.  Seit  dem 
10.  Jahrh.  (Psalm  138)  -st  auch  im  Obd.;  irchennist, 
hapesty  irferist,  daneben  pistu. 

1.  Pers.  PL  -arneSf  besonders  obd. 
3.  Pers.  PI.   -a7it  verallgemeinert  von  den   starken 
Verben  auch  auf  die  jan-Yerhen  (s.  o.  5). 

10.  Zu  19,  3.  Optativ;  a  für  e  und  e  im  Bair.  nicht 
selten;  1.,  3.  Sg.  werda^  wesa,  richisöia  (Preis.  Patern.), 
besonders  später. 

Die  längeren  Optativformen  sind  im  Obd.  im  Ge- 
brauch, doch  daneben  früh  schon  die  kürzeren;  im  Baii\ 
sind  die  längeren  häufig  von  den  ön-Yerben,  von  den 
e/i- Verben  siud  die  kürzeren  im  Bair.  die  üblichen. 

11.  Zu  21,  3.  gäny  stän.  Die  Formen  mit  e  sind 
die  üblichen  (ä  in  älteren  Glossen  wie  Pa,  R). 

12.  Zu  22,  2.  Im  Obd.  auch  tu,  nach  Geräusch- 
lauten. 

13.  Zu  22,  Qk  Obd.  dei  =  Neutr.  Nom.  Akk.  PI. 
Nebenform,  erhält  sich  im  Bair.  am  längsten  (R,  Exhor- 
tatio  bis  Merigarto). 

14.  Zu  22,  7.  Im  älteren  Obd.  neben  desiu  auch 
deisii  Nom.  Akk.  PI.  Neutr.  (Exhortatio). 
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